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Gegenwart, London:
Die Ausstellung der Hinterlassenschaft des Don Juan Tenorio, des wohl berühmtesten Spaniers aller Zeiten, fand im ersten Stock des altehrwürdigen Londoner Versteigerungshauses Sotheby’s statt. Es war Mitternacht. Ich schaute mir gerade Don Juans - angeblichen - Degen an, als ich spürte, dass jemand hinter mir stand.
Ich drehte mich um. Nur die Notbeleuchtung brannte. Im Halbdunkel, zwischen den Ausstellungstischen, Säulen und Stellwänden stand eine hochgewachsene Gestalt. Sie war in der Mode der Zeit um 1530 prächtig gekleidet. Mit Barett, elegantem Umhang, Kniehosen und Schnallenschuhen, einen langen Degen an der Seite. Zunächst glaubte ich, Jim Dillworth, der mit mir hergeschickt worden war, wollte mich foppen und hätte sich verkleidet.
Wenn ich darauf hereinfiel, würde er mich nur auslachen und rufen: »Jennifer Brent, diesmal bist du hereingefallen. Ich bin es, Jim, kein Gespenst.«
Deshalb blieb ich ruhig stehen und sagte freundlich: »Hallo.«
Die Gestalt näherte sich. Es prickelte an meiner Wirbelsäule, als ob ein eisiger Finger daran hochstreichen würde. Deutlich spürte ich eine Ausstrahlung, die nicht von dieser Welt und die mir dennoch vertraut war. Der Mann vor mir war nicht Jim Dillworth. 
Er bewegte sich anders, federnd, mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Braungebrannt war sein Gesicht, männlich und gutgeschnitten. Er war groß, breitschultrig und schmalhüftig, einer der bestaussehenden Männer, die mir jemals begegnet waren. Seine dunklen Augen strahlten mich an. 
»Du bist es, Geliebte«, so sprach er mit wohlklingender Stimme. Ich verstand jedes Wort, hätte jedoch nicht sagen können, welcher Sprache er sich bediente. »Du siehst anders aus, noch schöner und reizvoller, als ich dich in der Erinnerung hatte. - Endlich, endlich sehen wir uns wieder. Lang ist die Zeit in der Hölle gewesen. Doch mehr als alle Qualen schmerzte mich die Trennung von dir, mein Herz, oh, meine Sonne!«
Der Mann aus dem Jenseits verbeugte sich galant und küsste mir mit unnachahmlicher spanischer Grandezza die Hand. Sein Griff war feurig und eiskalt zugleich. Seine Lippen brannten auf meiner Rechten, als ob ich an eine eiskalte Leitung mit achtzig Grad unter Null gefasst hätte. Wie ein schwachelektrischer Schlag durchzuckte es meinen Körper.
Jetzt war mir ganz sicher. Vor mir stand der Geist Don Juans, des größten Liebhabers aller Zeiten, der mehr gewesen war als nur eine dichterische Erfindung und Bühnenfigur. Nein, Don Juan oder jedenfalls sein historisches Vorbild hatte wirklich gelebt.
Heftig pochte mein Herz, als ich in die strahlenden Augen schaute, die alles andere als unheimlich waren. 
»Du kennst mich, Juan?«, fragte ich.
Der Geist lächelte strahlend.
Er sprach: »Endlich sehe ich dich wieder, Geliebte. Mein Herz schrie nach dir. Ich habe geschworen, aus den glühenden Feuern der Hölle zu kommen, um dir wieder zu begegnen. - Jetzt bist du da.«
Er breitete seine Arme aus. Der Duft eines männlich herben maurischen Parfüms ging von ihm aus. Ich konnte nicht anders. Etwas Unbeschreibliches zog mich zu ihm hin, diesem Mann aller Männer, dem größten Verführer, der jemals gelebt hatte. Er verkörperte Gefahr und Romantik, männliche Stärke und glühende Leidenschaft, selbst jetzt noch, über 460 Jahre nach seinem Tod.
Ich sank in die Arme des Geistes. Don Juan war durchaus stofflich. Sein muskulöser, starker Körper, dessen Muskeln ich durch den Stoff seiner Kleidung spürte, war kühl, nicht eiskalt, und durchaus stofflich und fest.
Seine Lippen näherten sich meinen. Als wir uns küssten, durchrieselte es mich bis in die Zehenspitzen, obwohl seine Lippen kühl waren. Don Juans Zungenspitze stieß gegen meine halbgeöffneten Lippen. Im nächsten Moment verlor ich das Bewusstsein. Ich spürte keinen Schmerz, keinen Schock, nichts.
Ich war einfach weg.
 
 
 
»Jennifer! Jenny, mein Herzblatt, was ist denn? Sag etwas. Bist du verletzt?«
Nur langsam erwachte ich aus der Ohnmacht. Jemand tätschelte meine Wangen. War es Don Juan, mein Liebhaber aus dem Jenseits, dessen Kuss mich noch immer verzehrte? Doch was ich dann über mir sah, als ich die Augen aufschlug, war das prosaische Antlitz von Jim Dillworth, Fotoreporter bei der Londoner Tageszeitung »Telegraph«. Jim schaute mich besorgt an.
»Ist alles okay, Jennifer?«, fragte er.
Ich setzte mich auf, was mir auch gleich gelang. 
»Es scheint so«, antwortete ich deshalb.
Ich hatte auf einer Ledercouch gelegen. Wie mir die Umgebung zeigte, befand ich mich noch immer in den holzgetäfelten Räumen von Sotheby’s, jedoch nicht mehr in der Don-Juan-Ausstellung. Das letzte, woran ich mich deutlich erinnerte, war Don Juans Kuss. Neben Jim Dillworth, der wie üblich seine alten ausgebeulten Jeans und Turnschuhe anhatte, stand ein älterer Mann. Die dunkelgraue Livree mit dem eingestickten Firmenzeichen »Sotheby’s« und seine messingne Namensplakette an der Brust wiesen ihn als Nachtwächter des Auktionshauses in der Bond Street aus. 
Er hielt eine große Stabtaschenlampe in der Hand und hatte ein Walkie-Talkie sowie eine Pistole in einer geschlossenen Halfter am Gürtel. Mir war nicht mal schwindlig. Ich hatte keine Verletzung und nichts wies darauf hin, dass ich ein Erlebnis mit einem echten Gespenst gehabt hatte.
Jim Dillworth atmete auf. Ich wusste, dass ihm jetzt ein zentnerschwerer Stein vom Herzen fiel. Zuvor hatte er mich Herzblatt genannt, und die tiefe Sorge, die in seiner Stimme gelegen hatte, zeigte mir wieder einmal, dass er verliebt in mich war. Das wusste ich schon länger. Jim war für mich jedoch nur ein guter Freund, das sollte so bleiben. Die Chemie zwischen uns stimmte nicht. Eine Liebesbeziehung mit ihm wollte ich nicht. Sie hätte unser Verhältnis nur unnötig belastet, vielleicht das gute Einvernehmen für immer zerstört.
Der Nachtwächter nannte mir seinen Namen und erklärte, dass er und Jim mich ohnmächtig in der Don-Juan-Ausstellung gefunden und in einen Ruheraum für das Personal getragen hatten. Dieser war einfach eingerichtet. Jim brachte mir auf meine Bitte hin ein Glas Wasser.
»Was ist passiert?«, fragte er, nachdem ich getrunken hatte.
»Ich verlor plötzlich die Besinnung«, antwortete ich ausweichend.
»Haben Sie das Gespenst gesehen?«, fragte der dunkelhaarige, etwas beleibte Nachtwächter neugierig. »Don Juans Geist?«
»Darüber möchte ich schweigen«, erwiderte ich. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass ich ihm etwas erzählte und er spornstreichs Konkurrenzblätter und Medien anrief und meine Story hinausposaunte. »Ich glaube, wir können jetzt gehen. Vorher möchte ich jedoch noch einen Blick in die Don-Juan-Ausstellung werfen. - Mein Chef ruft morgen bei Ihrer Geschäftsleitung an.«
Der Nachtwächter war enttäuscht. Er hatte gehofft, von mir Sensationelles zu hören. 
»Dann sind Sie dem Gespenst wohl überhaupt nicht begegnet?«, fragte er.
Ich gab ihm darauf keine Antwort. Jim Dillworth, der hinter dem Nachtwächter stand, zwinkerte mir zu. Ich stand auf. Ich hatte einen dunklen Hosenanzug und eine Seidenbluse an, was gut zu meinen halblangen brünetten Haaren passte, die modisch frisiert waren. Ich bin 1.70 m groß, schlank, mit ansprechenden Kurven, wie mir bewundernde Männerblicke und die Komplimente von Verehrern oft genug schon bewiesen haben, und habe grüne Augen. 25 Jahre alt bin ich, verträumt, keck, romantisch, karrierebesessen, manchmal launisch, und vor allem sehr selbstbewusst. 
Meine Arbeit als Reporterin beim »Telegraph« ist meine große Leidenschaft. Ich verliebe mich oft. Leider ist es niemals von Dauer, zumindest bis jetzt nicht gewesen. Jim Dillworth ist 26, schlaksig, ein liebenswerter Chaot, außer bei seiner Arbeit als Fotoreporter, die er pedantisch durchführt. Auch in dieser Nacht waren seine blonden Haare wirr. Böse Zungen in der Redaktion des »Telegraph« behaupteten, einen Kamm würde er nur vom Hörensagen kämmen. In der letzten Zeit lief er zudem immer mit einem Drei-Tage-Bart herum, vermutlich deshalb, weil er zu faul war, um sich jeden Tag zu rasieren.
Wir suchten die Don-Juan-Ausstellung auf, die zwei Räume weiter lag. Ich erinnerte mich, wie es dazu kam, dass wir beide - Jim und ich - uns in dieser Novembernacht in den Räumen des Versteigerungshauses Sotheby’s aufhielten. Ein spanischer Sammler hatte sich auf Don Juan Tenorio als Objekt für seine Sammlerleidenschaft spezialisiert. Im Lauf vieler Jahre hatte er Stücke zusammengetragen, die tatsächlich einmal dem historischen Don Juan gehört haben sollten oder die in einem engen Zusammenhang mit der erdichteten Figur standen. Was Dichtung und was Wahrheit war, konnte nach über 460 Jahren sowieso niemand mehr unterscheiden.
Die Originalversion jener inzwischen weltliterarischen, zwiespältigen Figur hatte Tirso de Molina entworfen. Dieser Mönch, gelebt hatte er von zirka 1571 bis 1648, war ein Vielschreiber gewesen. Um die vierhundert Dramen verfasste er. Die berühmteste davon handelte von dem Leben und Wirken des Don Juan Tenorio, eines ebenso stolzen wie skrupellosen und unwiderstehlichen Liebhabers. Als letzterer sowie als Duellant und Spieler war Don Juan eine einsame Größe gewesen. 
Ein erstklassiger Degenfechter musste er schon deshalb gewesen sein, weil jede Menge gehörnter Ehemänner sowie eifersüchtiger Verlobter, Freunde, Verehrer und auch Beschützer der von ihm betörten Weiblichkeit ständig hinter ihm her waren. Jedenfalls laut Tirso de Molina und allen anderen Dichtern, Operntextern und -komponisten, die sich mit dieser hochtineressanten Figur beschäftigt hatten. Während die meisten glaubten, Tirso de Molina habe sich seinerzeit den Don Juan ausgedacht, aus verschiedenen Personen zusammenkonstruiert oder aus älteren literarischen Quellen geschöpft war jener Sammler fest davon überzeugt, dass tatsächlich ein solcher Mann in Sevilla gelebt habe. 
Der Sammler Pablo Galdóz hatte viel Mühe darauf verwendet, die Hinterlassenschaften jenes Mannes aufzuspüren und zu erwerben. Das war sehr schwierig, es gab jede Menge Falsifikate und Kitsch. Doch Galdóz hatte seine Aufgabe mit Bravour gemeistert. Außer den persönlichen Besitztümern jenes Don Juan, ob sie nun alle echt waren oder nicht, hatte er noch einiges andere erworben. Zum Beispiel Gemälde, die entweder Don Juan oder Szenen zeigten, in denen er auftrat. Oder Originalhandschriften von Dichtungen und Bühnenstücke über den Don-Juan-Stoff. 
Im Alter von 85 Jahren war der leidenschaftliche Sammler Pablo Galdóz eines natürlichen Todes gestorben.
Seine letzten Worte waren, wie ich recherchiert hatte: »Oh, Don Juan, weshalb kann ich nicht so wie du enden?«
Das war nun ein starkes Stück und zeugte von Galdóz’ Besessenheit für sein Idol. Bei Tirso de Molina und fast allen anderen Stückeschreibern und Textern hatte Don Juan nämlich nach einem grauenvollen nächtlichen Gastmahl in einer Gruft auf einem Friedhof geendet. Die steinerne Statue eins seiner Opfer hatte ihm Schlangen und Skorpione vorgesetzt. Danach hatte der steinerne Gastgeber Don Juan bei der Hand gefasst und hinab in die Hölle gerissen. In jener Originalversion hätte Don Juan durchaus dem Verhängnis entgehen können.
Doch er war viel zu stolz, zu zynisch und zu unbußfertig gewesen, um sich zurückzuziehen. Dazu fiel mir ein spanisches Sprichwort ein, das gut zu Don Juan und dem spanischen Nationalcharakter passte: Nimm, was du haben willst und zahle dafür, redet Gott. 
Das bekannteste spätere Stück über Don Juan, von Zorilla, 1844 uraufgeführt, hatte ein versöhnlicheres Ende gehabt. Bei Zorilla war Don Juan ebenfalls ein über alles menschliche Maß hinausgehender Schurke gewesen. Innerhalb eines Jahres hatte er 32 Männer im Duell umgebracht und 72 Frauen verführt. Zu diesen Frauen gehörten Novizinnen, Bräute, Gattinnen seiner besten Freunde. Don Juans hervorstechendste Eigenschaft neben seiner ungeheuren Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht und seinem ebensolchen Stolz war bei allen Stückeschreibern seine Tapferkeit. 
Letztendlich erlöste ihn dann im Zorilla-Stück die Liebe der Doña Inés. Blumen erblühten, kleine Engel kamen aus ihnen hervor. Unter süßer Musik fuhren die Seelen des Don Juan und der gen Himmel auf. Ich hatte mich ordentlich informiert, ehe ich zu meiner Reportage aufbrach. Ich persönlich fand die Rolle der Doña Inés nicht sehr emanzipiert. Jedenfalls hätte ich, Jennifer Brent, wenn er mit mir so umgesprungen wäre wie mit ihr, den Don Juan lieber zur Hölle fahren lassen, statt mich mit ihm noch einmal abzugeben. Weder lebend noch tot.
Doch andere Zeiten und andere Sitten. Die Frauen zu jener Zeit waren wohl noch anders strukturiert gewesen. Nach Pablo Galdóz’ Tod wollten seine Erben die Sammlung verkaufen. Um den größtmöglichen Gewinn zu erzielen, gaben sie sie nach London ins Versteigerungshaus Sotheby’s. Dort sollten die Stücke zunächst vierzehn Tage lang ausgestellt werden. Gegen Eintritt konnte sie jeder, der sich dafür interessierte, besichtigen. Normalerweise war die Besichtigungszeit für Versteigerungsstücke viel kürzer.
Doch bei Don Juan hatte die Direktion des Versteigerungshauses eine Ausnahme gemacht. Schon bald nach Eröffnung der Ausstellung gab es Gerüchte, Don Juans Geist wäre in den Räumen von Sotheby’s gesehen worden. Sogar tagsüber sollte aufgetaucht sein. Übernatürliche Phänomene und Übersinnliches waren meine Domäne. Um festzustellen, was an den Spukgeschichten dran war und eine spannende Reportage darüber zu schreiben hatte Alec T. Hammond uns hingeschickt.
Die Geschäftsleitung von Sotheby’s erklärte sich durch die guten Verbindungen des »Telegraph« bereit, Jim Dillworth und mich die Nacht dort verbringen zu lassen. Erst war nichts passiert. Ich hatte mir die Don-Juan-Sammlung angeschaut. Meine Intuition, die mir sonst übernatürliches Wirken anzeigte, hatte sich in dem Fall nicht geregt. Ich war schon der Meinung gewesen, wir würden uns die Nacht für umsonst um die Ohren schlagen. Und ich müsste mir einen Bericht über den Spuk aus den Fingern saugen.
Dann war in der Geisterstunde Don Juan oder vielmehr sein Geist aufgetaucht, als ich mich allein in dem Ausstellungsraum aufhielt. Daran dachte ich jetzt, als wir diesen wieder betraten. Ich schickte den Nachtwächter weg, um mich ungestört mit Jim Dillworth unterhalten zu können.
Ich fasste Jim am Ärmel.
»Wo warst du vorhin eigentlich?«
»Das ist sehr seltsam gewesen«, antwortete Jim. Er sprach überhaupt nicht flapsig, ganz entgegen seiner sonstigen Art. »Ich war mal kurz draußen auf dem Korridor. Da spürte ich einen kalten Hauch. Die ohnehin schwache Notbeleuchtung erlosch nahezu. Dann berührte eine eisige Hand meinen Nacken.«
»Bist du sicher, dass es eine Hand gewesen ist?«, fragte ich.
»Es fühlte sich jedenfalls so an. Ich verlor sofort das Bewusstsein. Zwanzig Minuten später erwachte ich wieder. Das weiß ich deshalb genau, weil ich kurz vor der Ohnmacht auf die Uhr im Korridor sah und gleich nach dem Erwachen auf meine Armbanduhr. Ich stand sofort auf und suchte dich. Du lagst bewusstlos am Boden und hattest ein geradezu seliges Lächeln auf den Lippen.«
»Ach?«, antwortete ich ohne weitere Erklärung.
»Ja. Ich rief den Nachtwächter, und wir trugen dich nach nebenan. Den Rest weißt du. - Was ist dir eigentlich passiert? Normalerweise fällst du nicht in Ohnmacht.« Unverbesserlich, wie er war, grinste er und fragte: »Oder bist du vielleicht schwanger und leidest an Schwindelanfällen? Das soll es geben.«
Jim entging meinem auf seine kurzen Rippen gezielten Ellbogenstoß nur ganz knapp. Sein loses Mundwerk schreckte vor nichts zurück. Er hatte es schon einmal fertiggebracht, den Erzbischof von Canterbury zu fragen, ob ihm schon mal jemand beim feierlichen Hochamt in der Kathedrale von Westminster auf die Schleppe getreten sei. Auf seine dumme Frage gab ich ihm keine Antwort.
Er war jetzt zehn Minuten nach eins. Ich musste über eine halbe Stunde bewusstlos gewesen sein. Es war äußerst eigenartig. Ich fragte mich, wer oder was Jim Dillworth betäubt hatte - Don Juans oder ein anderer Geist? Eins stand jedenfalls fest: Es spukte wirklich bei Sotheby’s. Und ich hatte Don Juans Geist geküsst und war in seiner Umarmung erstmalig in meinem Leben bei einem Kuss in Ohnmacht gefallen.
 
 
 
Jetzt regte sich meine Intuition. Ich spürte, als ich neben Jim Dillworth im schwach erleuchteten Ausstellungsraum stand, ein übernatürliches Fluidum. Jemand, der es nicht selbst kennt, kann man es schlecht erklären. Ebenso wenig wie einem Blinden die Farbe. Ich hatte einen Sechsten Sinn, öfter Vorahnungen, auch Wach- und Wahrträume, die seit meinem dreizehnten Lebensjahr auftraten. Damals hatte ich im Traum gesehen, wie mein Vater und meine Mutter tödlich mit dem Auto verunglückten. Diese besondere Gabe ließ mich nicht los.
Sie bestimmte mit meinen Lebensweg. Immer wieder geriet ich in den Bann des Übernatürlichen. Meine Tante Harriet, die mich aufgezogen hatte, unterstützte mich darin. Okkultismus und alles, was fremd und geheimnisvoll waren, faszinierte sie seit jeher. 
Jetzt spürte ich, dass in den Raum etwas war, ein Geist vielleicht, eine besondere Aura. Der Nachtwächter stand am anderen Ende des Raums, beleidigt, weil wir ihm nichts erzählt hatten. Zum Zeitpunkt des Spuks, als wir ihn gebraucht hätten, hatte er sich in der Wachzentrale aufgehalten. Dort hatte er die Wiederholung eines Fußballspiels angeschaut und sich den Bauch mit Tee und Sandwichs gefüllt. Jetzt brauchten wir ihn nicht mehr und mussten ihm keine Auskunft geben.
Ich spürte, dass etwas da war. Gedankenverloren trat ich vor ein lebensgroßes Ölgemälde aus dem Jahr 1588. Es hatte einen reichverzierten vergoldeten Rahmen. Nach dem Ausstellungskatalog hatte ein Sevillaner Maler es nach einem Originalbild von Don Juan Tenorio gemalt. Ich schaute den Mann auf dem Bild an.
Er sah genauso aus wie jener, der mir erschienen war und der mich geküsst hatte. Mein Herz klopfte wieder heftig. Eine Gänsehaut überlief mich. Bildete ich es mir nur ein, oder hörte ich ein leises, zärtliches Raunen im Ohr und spürte einen Lufthauch, als ob Geisterhände mir über den Hals und die Wange fahren würden.
Eilig trat ich zur Seite und machte eine abwehrende Bewegung in die Richtung des Hauchs.
»Treten Sie mir nicht zu nahe, Don Juan Tenorio«, flüsterte ich in scharfem Ton. »Ich bin keine Doña Ines noch sonst eine leichte Beute für Sie. - Also lassen Sie Ihre Finger bei sich.«
Der leichte Hauch, amüsiert schien mir, strich über mein Gesicht. Anmache abzuwehren war ich gewöhnt, das hatte ich schon mit Vierzehn gelernt. Ob Mensch oder Geist, mir trat keiner zu nahe, es sei denn, ich wollte es. 
Da vernahm ich ein Wispern. Ich konzentrierte mich. 
Ich sah nichts, aber ich hörte, als ob das Bild zu mir sprechen würde: »Hilf mir! Erlöse mich!«
Schnippisch warf ich den Kopf zurück und erwiderte nochmals leise: »Ich bin nicht Doña Inés.«
»Bitte«, vernahm ich. Und: »Willst du mich in der Hölle lassen?«
»Ist das Don Juans Stolz?«, fragte ich. »Der Pundonor« - das war ein spezielles spanisches Wort für einen schon dünkelhaften und sehr übersteigerten Ehrbegriff - »Don Juans?«
»Grausame! Du bist unbarmherziger als der Teufel.«
Es war, als ob jemand sich von mir abwendete. 
Die zuvor, als er mir als stofflicher Geist gegenübertrat, geäußerten Worte des Don Juan fielen mir ein: »Mein Herz schrie nach dir. Ich habe geschworen, aus den glühenden Feuern der Hölle werde ich kommen, dir wieder zu begegnen.«
Eigenartig berührt schaute ich zu der Stelle, wo Don Juan mich umarmt hatte. Dort auf dem Fleck hatte ich gelegen. Nun glaubte ich zwar allerhand und hatte Erfahrung mit Spuk und übernatürlichen Phänomenen. Doch dass der Geist eines Herzensbrechers noch Jahrhunderte nach seinem Tod handfest zu flirten anfing, das war mir zuviel. Ich hatte schon andere Geister erlebt, meist schaurige, manchmal drollige. Aber einen Lover aus dem Geisterreich kannte ich nicht.
Verwirrt und entschlossen zugleich wendete ich mich ab. Jetzt wollte ich erst einmal nach Hause, zu meiner Tante Harriet in die Villa Gromac. Ich wollte meine Gedanken sortieren und mich mit Tante Harriet beraten, ehe ich weiteres unternahm. Wenn dieser Punkt geklärt war, konnte ich die Redaktion aufsuchen und meinen Artikel schreiben. Vielleicht in der Ich-Form. Seit einiger Zeit waren wir dazu übergegangen, dass ich wahrheitsgemäß, soviel wie die LeserInnen verkraften konnten, von meinen Spukerlebnissen berichtete.
Manche nannten mich deshalb eine Spinnerin. Sogar in der Redaktion gab es Kollegen, die hinter meinem Rücken tuschelte und mich die Spookie-Jenny oder gar Lügen-Jenny nannten. Eine überkandidelte Kulturredakteurin hatte mir sogar einmal ins Gesicht gesagt, der Lügenbaron Münchhausen wäre gegen mich nur ein Waisenknabe.
Worauf ich ihr antwortete, so unverschämt wie sie in Bezug auf ihr Alter hätte ich ja noch nie gelogen. Der Chefredakteur Alec T. Hammond stand hinter mir. Meine Reportagen, ganz gleich, wie man ihren Wahrheitsgehalt einschätzte, kamen bei der Leserschaft gut an und steigerten die Auflage. Inzwischen erhielt ich jede Woche reichlich Post in die Redaktion.
Heiratsanträge waren dabei. Letzte Woche hatte es einen von einem Lord gegeben. Er schrieb, er wäre ein Mann in den besten Jahren, was bedeutete, dass bei ihm die guten vorbei waren. Er sei sehr vermögend, Sportsman, allem Schönen zugetan, und - last not least - er habe drei echte Schlossgespenster. Als seine Lady würde ich mich bestimmt wohlfühlen. Auch diesem sowie seinen Schlossgeistern hatte ich einen Korb gegeben.
Wegen meines Rufs als Geistergeschichten-Reporterin hatten sich sowohl die Direktion von Sotheby’s als auch Leser des »Telegraph« an die Redaktion gewendet. Vor allem gewann ich einen Vorsprung vor den Konkurrenzblättern. Das war Gold wert. 
Jetzt jedoch wendeten wir uns zuerst mal an den Nachtwächter und baten ihn, uns hinauszulassen. In der Garderobe im Foyer holte ich meinen Mantel. Der Nachtwächter sperrte den Seiteneingang auf. Wir traten hinaus in einen kalten Nieselregen. Das miese Wetter vertrieb bei mir alle romantischen Gefühle und jegliche Nachdenklichkeit. Ich wollte nichts wie nach Hause und in mein Bett. Jetzt spürte ich erst, wie müde ich war.
Wir gingen in der späten Nacht an den gediegenen Schaufenstern der Bond Street vorbei um die Ecke, wo ich meinen kirschroten Mercedes 190 abgestellt hatte. Das Autochen war ein Liebhaberstück, ich war sehr stolz darauf. Jim Dillworth blieb vor einem Schaufenster stehen, in dem konservative Herrenanzüge, Bowlerhüte, Regenschirme und die anderen Attribute des britischen Gentlemans alter Schule ausgestellt waren.
»Wozu braucht man das?«, fragte er und kratzte sich hinterm Ohr. »Das habe ich nie verstanden.«
Obwohl ich noch nachdenklich war, erwiderte ich: »Das ist jedem klar, der dich sieht.«
Dann schloss ich den Mercedes auf und ließ mich in die schwarzen Lederpolster des Fahrersitzes sinken. Das Armaturenbrett bestand aus Kirschholz. Jim setzte sich neben mich, die Kamera, die er nicht hatte verwenden können, baumelte ihm vor der Brust. Er gähnte verhalten.
»Ich bin noch nicht müde«, sagte er. »Du kannst mich beim Pub Abner’s Einhorn statt in der Nähe von meiner Wohnung absetzen. Ich spiele mit Freunden noch eine Partie Dart. - Willst du noch mal mit reinkommen?«
»Um Gotteswillen, dahin gehe ich genauso wenig wie ich noch mal deine Wohnung betrete. Das letzte Mal, als ich mich bei dir ahnungslos in einen Käse gesetzt habe, der auf dem Stuhl lag, werde ich nicht vergessen.«
»Ich bin nun mal nicht der Ordentlichste.« Wir fuhren in nördlicher durchs regnerische, trübe und neblige London. Jim Dillworth wurde schlagartig ernst. »Du hast etwas erlebt, Jenny. Willst du mit mir darüber sprechen?«
»Nein.«
Die Erinnerung an den Kuss des Don Juan wollte ich vorerst für mich behalten. Ich setzte Jim ab. Um Viertel nach drei Uhr morgens, nachdem ich mich abgeschminkt hatte, lag ich endlich in meinem Bett im ersten Stock, der okkultfreien Zone der Villa Gromac. Alles andere hatte Tante Harriet mit Beschlag belegt und mit größtenteils noch von ihrem verstorbenen Gatten, dem Archäologen Franklin Gromac, von seinen Reisen mitgebrachten Stücken vollgestopft. Vom Säbelzahntiger, in der Arktis ausgegraben und kunstvoll restauriert, bis zu antiken Schriftrollen vom Toten Meer war alles vorhanden. 
Der Regen floss an den Butzenscheiben herunter, als ich endlich die Augen schloss. Tante Harriet hatte schon geschlafen, als ich in die viktorianische Villa zurückkehrte. Ich war leise gewesen, um sie nicht zu wecken. Kaum dass ich einschlief, träumte ich.
Ich sah eine dunkelblonde, sehr schöne und junge Frau in einem Kleid in der Mode des frühen 16. Jahrhunderts in einem rosenberankten Innenhof sitzen. In der Mitte des Innenhofs befand sich ein Springbrunnen, der leise plätscherte. Auf seinem Rand stand im Schatten ein Vogelbauer mit Singvögeln. Es war heiß. Doch der Patio, wie der Innenhof mit dem schattigen Säulengang hieß, war eine kühle Oase.
Die Schöne schrieb mit einer zierlichen Goldfeder leidenschaftliche Liebesbriefe. Ich las: Juan Tenorio, über alles Geliebter, wie sehne ich mich nach Dir. Deine Zärtlichkeit, Deine Küsse, in Deinen starken Armen zu liegen ist mein Verlangen. - Oh, Herzallerliebster, süßer als der Nachtigall Lied klingt mir Deine Stimme. Stärker und tapferer als der Matador in der Arena bist Du. - Niemals werde ich den Widerling Vargas heiraten, und wenn ihm sämtliche Spanischen Kolonien gehörten und er mich mit allen Schätzen Granadas überschütten würde. - Nur Dir will ich gehören, an jedem Tag, in der Nacht und zu jeder Stunde. Mein Vater setzt mir sehr zu. Zögere nicht, entführe mich. - Mache mich zu Deiner Frau, lass mich Deine Küsse trinken, in Deine leuchtenden Augen sehen, die so voll Verständnis und Wärme sind. - Juan, mein Geliebter, lass mich Dich wiedersehen. - Dein zärtlicher Engel Maria de Dominguin.
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Ich spürte die zärtlichen, innig-verliebten Gedanken, die die Schöne im Kopf hatte. Obwohl es absolut keinen Grund dazu gab, wurde ich eifersüchtig. Im Traum - meist verhält man sich wenn Entscheidungen anstehen im Traum wie im Wachen - kämpfte ich dagegen an. Dann verblasste das Traumbild. 
Viel zu früh weckte mich dann ein Pochen. Tante Harriet klopfte an die Tür. Ich hatte noch einmal geträumt, nämlich in Don Juans Armen zu liegen. Es war herrlich gewesen, und es störte mich zunächst ganz erheblich, dass Tante Harriet diesen Traum unterbrach. Zumal sie mich wegen eines dringenden Anrufs aus der Redaktion weckte, von Alec T. Hammond nämlich. Lieber als mit dem Chefredakteur zu sprechen hätte ich noch ein Weilchen von Don Juan geträumt.
Mit der rauen Wirklichkeit konfrontiert, erhob ich mich und hob im Nebenzimmer den Hörer ab. Tante Harriet hatte Alec T. Hammond in die Warteschleife gelegt. Er meldete sich.
»Hammond. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie allzu früh wecke. Was haben Sie in der vergangenen Nacht bei Sotheby’s erreicht?«
Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. 
»Ich bin Don Juan begegnet«, antwortete ich knapp. »Um zwei Uhr haben Sie meinen Artikel auf dem Tisch.«
»Besser um eins. Vielleicht muss ich noch daran redigieren. Die Konkurrenz schläft nicht.« Das sollte wohl eine Anspielung sein. »In drei Londoner Blättern stehen heute Artikel über den die Geistererscheinung des Don Juan im Auktionshaus Sotheby’s. Ein Konkurrenzreporter hat eine Stenotypistin interviewt, die angeblich von dem Geist umarmt und geküsst wurde. Er hat ihr sogar einen Ring geschenkt, steht in dem Blatt.«
Hammond nannte den Namen. Es war keine Zeitung, die sich durch Seriosität auszeichnete.
»Sensationsmache, alles erlogen!«, rief ich sofort. »Eine Frechheit ist das, und es verstößt gegen jegliche journalistische Ethik. Der Ring wurde sicher beim Trödler gekauft. Nächstens schreibt dieses Revolverblatt noch, der Geist wäre Vater geworden.«
»Das kann uns noch blühen«, brummte Hammond. »Es ist jedenfalls gut geschrieben. Lassen Sie sich baldmöglichst in der Redaktion sehen. Sie müssen sich anstrengen, Jennifer, oder die Konkurrenz überflügelt Sie.«
»Ja, Sir.«
Das waren so die Probleme, mit denen die Konkurrenz einen beglückte. Andere hängten sich an meine Masche, wie sie es nannten, als Geistergeschichten-Reporterin. Weil sie nicht wahrheitsgemäß berichten konnten wie ich, dachten sie sich Geschichten aus, die oft haarsträubend waren. Ich musste aufpassen, dass meine Berichterstattung dadurch nicht mit in Verruf geriet und weiterhin ernst genommen wurde. 
Es war schwierig für mich. Mein Talent zum Schreiben, meine besonderen Fähigkeiten und mein Enthusiasmus als Reporterin, der immer noch ungebrochen andauerte, wurden gefordert. 
Gähnend ging ich unter die Dusche. Eine halbe Stunde später saß ich mit meiner Großtante Harriet Gromac am Frühstückstisch. Die gute Tante Harriet meinte es wieder mal allzu gut und stellte mir Würstchen, den traditionellen Haferbrei der englischen Küche, Schinken und Eier sowie Brötchen und Marmelade und Honig hin. Dazu gab es Fruchtsaft, Kaffee und Tee.
»Wofür hältst du mich, Tante Harriet? Für einen Schwerarbeiter in einem Stahlwerk? Wenn ich das alles aufessen soll, nehme ich zwei Pfund zu.«
Tante Harriet war 65, rundlich und grauhaarig. Sie schaute mich freundlich durch ihre Hornbrille an. 
»Du musst bei Kräften bleiben, Kind. Die jungen Dinger heutzutage wollen allesamt unbedingt superschlank sein. Nachher haben sie Bulimie oder Magersucht oder ähnliche Krankheiten. - Dann lieber ein paar Pfund mehr auf den Rippen.«
»Damit will ich noch ein paar Jahre warten. - Tante Harriet, ich will mit dir beraten.«
Während ich zwei Brötchen aß und Kaffee ohne Milch und Zucker und ein Glas Orangensaft trank, berichtete ich Tante Harriet von meinen nächtlichen Erlebnissen. Tante Harriet hörte mir interessiert zu.
»Du bist sicher, dass du mit dem Geist Kontakt hattest«, sagte sie, und es war eine Feststellung, keine Frage. »Nach Alec Stones Anruf fragst du dich, ob jene andere Reportage tatsächlich erlogen ist. Oder ob Don Juans Geist auch noch anderen jungen Frauen nachstellt.«
»Den Spuk bei der Ausstellung haben nur Frauen gesehen«, erwiderte ich. »Soweit ist Don Juan sich treu geblieben. Doch nach übereinstimmenden Schilderungen, die Ausstellung läuft jetzt eine Woche, ist der Geist nur jeweils kurz erschienen. Er gab keinen Laut von sich, noch hat er jemand berührt. Er war zu sehen und verschwand jeweils wieder, indem er sich auflöste oder einfach in eine Wand hineinging.«
»Das wird dann so sein«, sagte Tante Harriet. »Damit, dass der Bericht in jenem Revolverblatt eine Sensationsmache ist, liegst du ebenfalls richtig. Aber mit dir hat Don Juan etwas vor. - Er wollte, dass du ihn erlöst, sagtest du?«
»Ja, Tante Harriet. Aber warum gerade ich? Dann der Traum heute Nacht, von den Frau und dem Liebesbrief an Don Juan.«
Den zweiten Traum im Morgengrauen erwähnte ich nicht. Tante Bells durfte alles essen, aber sie brauchte nicht alles zu wissen. Tante Harriet bewies, dass sie ein gutes Gedächtnis hatte, was ihre Interessengebiete betraf.
»Steht nicht in dem Ausstellungskatalog, dass an Don Juan gerichtete Liebesbriefe mit versteigert werden sollen? Sieh doch mal nach, ob Du Liebesbriefe von jener Doña Maria de Casas y Dominguin dabei findest. Wenn das der Fall ist, entdeckst du darin vielleicht einen Hinweis.«
Ich stand auf und küsste Tante Harriet auf die Wange.
»Du bist die Beste und Scharfsinnigste aller Tanten. Das wäre eine Möglichkeit.« Ich sah auf die Uhr. »Tschau, ich muss weg, in die Redaktion. Dort will ich meinen Artikel schreiben. Zu dumm, dass die Konkurrenz schon von einem Flirt des Geistes mit einer Besucherin der Ausstellung schrieb. - Naja, mein Name unter dem Artikel und mein Schreibstil bürgen für Qualität.«
Ich stand auf. Tante Harriet rief mir hinterher, ich hätte kaum etwas gegessen, und ich sollte sie anrufen, um wie viel Uhr ich wieder in der Don-Juan-Ausstellung wäre. 
»Ich will sie ebenfalls besuchen. Das interessiert mich brennend.«
Während ich rasch in meinen Mantel schlüpfte, fragte ich neckend: »Denkst du, dass Don Juan dich ebenfalls küsst, Tante? Ich an seiner Stelle würde es tun.«
»Er hält sich wohl mehr an die jüngeren Jahrgänge, nach allem, was man so über ihn hört und in der Literatur liest«, antwortete Tante Harriet trocken. »Über Don Juan ist eine Menge veröffentlicht worden. Sogar Opern sind über diesen Stoff entstanden. Die bekanntesten schrieben keine Geringeren als Mozart und Richard Strauss. Kaum zu glauben, dass er die Phantasie so beschäftigt. - Was hat er denn groß getan? Geliebt und sich duelliert und ein Lotterleben geführt.«
»Er war ein großer Liebhaber und er war sehr tapfer.«
»Du verteidigst ihn ja!«, rief Tante Harriet. »Jenny, pass nur auf. Du verliebst dich zu leicht, sage ich immer. Hoffentlich nicht noch in einen Geist. Und dann noch in den von diesem absolut skrupellosen Herzensbrecher, dem keine Lüge zu schamlos war, wenn es darum ging, eine Frau zu betören. Er versprach die Ehe, er tat alles, um einer Frau zu gefallen, ihr komplett den Kopf zu verdrehen, damit sie willenlos in seine Arme sank. Danach ließ er sie fallen. - Kennst du den Spruch dieses Lotterlings, den ich mir extra aufgeschrieben habe, wie er über die Frauen dachte: Einen Tag, um sie zu lieben. Einen zweiten, um sie zu genießen. Einen dritten, um sie loszuwerden. Zwei weitere, um Ersatz zu finden, und eine Stunde, um sie zu vergessen.«
»Das ist ihm angedichtet worden. Wer weiß, wie er wirklich war.«
Damit lief ich hinaus und zur Garage, in der mein Mercedes stand. Noch wusste ich selbst nicht genau, weshalb ich Don Juan verteidigte. Konnte es wirklich sein, dass ein Geist mich betört hatte? Behalt kühlen Kopf, Jenny, ermahnte ich mich selbst, als ich an Paddington und am Regent’s Park vorbei in Richtung Innenstadt fuhr. Das Wetter war immer noch miserabel. Der Verkehr staute sich so, dass ich schon fürchtete, an dem Tag überhaupt nicht mehr in der Redaktion einzutreffen.
Doch ganz so schlimm war es nicht. Ich stellte den Mercedes auf meinen Dauerparkplatz im Parkhaus schräg gegenüber von dem Verlagshaus des »London City Telegraph« ab. Kurz darauf betrat ich die Redaktion und nahm meinen Platz im Großraumbüro ein, wo ich zwischen Hydropflanzen und einer Stellwand einigermaßen abgeschirmt war. Ich haute meine Reportage über das nächtliche Erlebnis in den Textcomputer. 
Dazu musste ich einiges nachschlagen und vom Zentralrechner, mit dem ich verbunden war, abfragen. Bei meiner Arbeit war ich sehr gründlich. Mit dem fertigen Artikel, den ich ausdruckte, marschierte ich dann zu Alec T. Stones Büro. Er hatte seit vierzehn Tagen mal wieder eine neue Sekretärin. Die Redaktionsmitglieder schlossen bereits Wetten ab, wie lange sie sich halten würde.
Hammond »verschliss« fünf bis sechs Sekretärinnen im Jahr, wenn man die Aushilfskräfte rechnete, sogar noch mehr. Er war ein Workaholic, immer gestresst, öfter brummig. Und er verlangte sehr viel. Dafür konnte man bei ihm eine Menge lernen. Er war einer der Besten, vielleicht der Beste in seinem Fach. Wenn er es darauf anlegte, konnte er sogar sehr charmant sein.
Das hatte ich festgestellt, als er mich ein paar Mal zum Essen einlud. Wir hatten uns nett unterhalten. Irgendwelche Annäherungsversuche hatte Hammond nicht unternommen. Er blieb mir ein Rätsel, obwohl ich sonst einen feinen Instinkt habe, was Männer betrifft. Über sein Privatleben wusste niemand in der Redaktion etwas Genaues, nicht einmal, ob er ledig war oder Familie hatte. Darüber breitete der Chefredakteur den Mantel des Schweigens. Selbst in der Lohnbuchhaltung, wo man wegen der Gehaltszahlung alle Daten hatte, war man strikt angewesen, nichts zu verraten. Weshalb Hammond diese Geheimhaltung betrieb, wusste ich nicht.
Vielleicht, weil er meinte, dass ReporterInnen sowieso ihre Nase in alles hineinsteckten und das bei nicht der Fall sein müßte. Die Chefsekretärin im Vorzimmer lackierte die Fingernägel. Sie war jung, hübsch, sehr modisch frisiert und gekleidet und wirkte sehr cool. Sie wusste genau, was sie wert war und verlangte strikt, dass jeder das akzeptierte.
»Wo bleiben Sie denn mit den Unterlagen, die ich schon vor einer halben Stunde verlangt habe?«, hörte ich Stones gereizte Stimme aus der Sprechanlage. »Was treiben Sie denn da draußen?«
»Ich bin dringend beschäftigt, Sir«, antwortete ihm die Chefsekretärin und bewegte die Finger in der Luft, damit der Nagellack schneller trocknete. »Außerdem haben Sie mich erst vor fünf Minuten gefragt.«
Das versprach ein spannender Nervenkrieg zwischen Hammond und seiner Sekretärin zu werden. Sie ließ sich nicht so leicht unterbuttern. Vielleicht brach sie ja den Rekord an Zeit, den ihre bisher am längsten am Platz gewesene Vorgängerin aufgestellt hatte. Dass sie sich auf Dauer behauptete, daran glaubte keiner im Ernst. Aber es geschahen noch Zeichen und Wunder.
Ich trat ein, ohne anzuklopfen, wie Hammond es verlangte. Der Chefredakteur war fleißig am Arbeiten. Er kürzte mit einer Hand am Textcomputer einen Artikel für die morgige Zeitung. In der anderen hielt er den Telefonhörer und redete mit dem Vertrieb über irgendein Problem. Ich sah das Layout der Titelseite, wie sie bisher stand. Und freien Platz, auf dem stand Jennifer B. Ich hatte mehrere Spalten reserviert, was eine große Auszeichnung war.
Hammond schaute flüchtig auf meinen ziemlich kurzen Rock, als ich mich setzte. Soviel Mann war er immerhin und hatte nicht nur Druckerschwärze in den Adern. 
»Wenn die Druckerei bestreikt wird, sucht eben eine andere«, sagte er in den Hörer. »Die auch? Das ist doch nicht mein Problem. - Ich verlange, dass der >Telegraph< pünktlich ausgeliefert wird. - Nein, dafür habe ich kein Verständnis, und es ist mir egal, ob zahlreiche andere Blätter morgen nicht erscheinen. Der ‘Telegraph’ erscheint - ist das klar?«
Gleich darauf wurde ihm das nächste Telefonat durchgestellt. Hammond forderte mich mit einem Wink auf, Platz zu nehmen. Während er telefonierte, schrieb er die Headline für meine Reportage: Ich liebte Don Juan. Dann nahm er meinen Artikel. Während er ihn überflog, freundlicherweise, ohne dabei zu telefonieren, wies er mich auf ein paar Kleinigkeiten hin. Er machte das sachlich und korrekt.
Hammond war ungefähr Mitte Vierzig, groß, dunkelhaarig und hatte trotz seines Schreibtischjobs eine gute Figur. Er sah recht gut aus. An den Schläfen war sein Haar bereits grau. Mit meiner Reportage war er recht zufrieden und sagte, ich sollte noch ein paar Zeilen hinzufügen. Seine Sekretärin erschien, brachte ihm die gewünschten Unterlagen und verließ hüftenschwingend das Chefbüro. Da hatte er sich was eingehandelt, einen Vamp nämlich, der durchaus fähig war, auch einem Alec T. Hammond die Zähne zu zeigen.
Jim Dillworth erschien, als ich gerade gehen wollte. Er brachte Fotos, unter anderem auch eine Aufnahme von mir vor dem lebensgroße Gemälde des Don Juan. Etwas Dramatischeres konnten wir nicht bieten. Jim hatte überhaupt fachliche Probleme, wenn er mit mir zusammenarbeitete. Die meisten Geister ließen sich nämlich nicht fotografieren. Auf dem entwickelten Film waren sie entweder gar nicht zu sehen, oder als hauchdünne Schemen. 
Das hatte Jim Dillworth schon öfter geärgert. Er war anscheinend in dem Pub versackt, bei dem ich ihn abgesetzt hatte. Er führte ein flottes Junggesellenleben und schonte, wie er sagte, sein häusliches Bett. Er soff nicht, aber er trank gern mal einen und war auch sonst kein Kind von der Traurigkeit.
»Sind Sie auch schon da, Mr. Dillworth?«, fragte der Chefredakteur ihn mit falscher Freundlichkeit. »Ich habe Sie schon vor zwei Stunden erwartet. - Welche Ausrede haben Sie diesmal?«
»Sir, der Grund für meine Verspätung ist ein Kornfeld, das vor zwanzig Jahren in Schottland emporwuchs. Das Korn wurde abgeerntet, gedroschen und die Getreidekörner an eine Whiskydestille geliefert. Diese stellte daraus Whisky her, der mir zur unrechten Zeit zwischen die Zähne kam.«
»Mr. Dillworth, ganz egal, was bei Ihnen schiefläuft, eine originelle Erklärung haben Sie jedenfalls immer parat. Gehen Sie in Zukunft den Kornfeldern aus dem Weg, besonders wenn diese in flüssiger hochprozentiger Form und in Flaschen gefüllt an Sie herantreten sollten. - Miss Brent?«
Ich sagte Hammond, dass ich noch mal zur Don-Juan-Ausstellung wollte. Er brummte, ich könnte schon dort sein. Jim kam gleich hinter mir her, als ich zum Großraumbüro ging. Theatralisch kniete er auf dem Korridor vor mir nieder und legte die Hand aufs Herz.
»Ich, Don Juan, lege dir, Schönste der Frauen, mein Herz zu den zierlichen Füßen. Heute Nacht klettere ich über den Balkon zu dir in dein Zimmer. Sollte jemand es wagen, unsere Liebe zu stören, wird er den kalten Stahl meines Toledaner-Degens schmecken. - Oh, Doña Jennifer, deine Augen strahlen wie Sterne.«
»Und deine sind rot und verquollen. Du wirst nie ein Don Juan, Jim. Außerdem vertauscht du völlig die Rollen. Die Frauen haben Don Juan zu Füßen gelegen, nicht umgekehrt. Er riskierte sein Leben, wenn er eine Frau gewinnen wollte. Er konnte nicht treu sein. Doch während der Zeit, die er mit ihr zusammen gewesen ist, bereitete er seiner Geliebten den Himmel auf Erden.«
Jim stand auf. Mein ernster Ton und etwas in meinem Blick verwirrten ihn. Er schüttelte nur den Kopf.
»Jenny, was ist bloß in dich gefahren?«, fragte er. »Ich hörte, dass es Männer gibt, die einen Don-Juan-Komplex haben. Aber du hast ihn auch. - Was ist passiert letzte Nacht?«
»Das kannst du in der Zeitung nachlesen«, antwortete ich. »Wir sehen uns später. Kauf dir eine Bloody Mary.«
Das war ein Drink gegen den Kater. Jim Dillworths Imitation des Don Juan störte mich. Ich wollte nicht, dass mein Held, denn das war er, lächerlich gemacht wurde. Etwas belämmert schaute Jim Dillworth hinter mir her. Ich verließ die Redaktion in der Lupus Street. Von der belebten Straße aus schaute ich auf das sechsstöckige braune Backsteinhaus mit der Hausnummer 25, in dem sich die Redaktion und das Verlagshaus des »London City Telegraph« befanden. 
Es war kein moderner Büropalast und kein schönes Haus. Von der Optik wirkte es eher unscheinbar und hässlich. Und doch konnte ich hier meine Träume verwirklichen. Reporterin sein, spannenden Stories hinterher jagen, Artikel schreiben, Tag für Tag mit anderen Menschen zusammenkommen und den jagenden Puls der Weltstadt London spüren. Ich war auch schon international unterwegs gewesen, hatte viel erlebt.
Du hast es schon ganz schön weit gebracht für deine 25 Jahre, Jennifer Brent, sagte ich zu mir selbst, als ich die Straße überquerte. Im kirschroten Mercedes fuhr ich zur vornehmen Bond Street in Mayfair. Sie war 1686 von Sir Thomas Bond geplant erbaut worden. Ich parkte den Mercedes mit einiger Mühe in einer engen Lücke und legte vorsorglich, weil es ein beschränktes Halteverbot war, mein Presseschild vorn auf das Armaturenbrett. Vielleicht nutzte es ja.
Dann eilte ich zu dem Versteigerungshaus Sotheby’s, das sich inmitten der Bond Street erhob. Heute war Freitag, da wurden Möbel versteigert. Jeder Wochentag war für eine bestimmte Sparte eingeteilt. Montags zum Beispiel wurden Bücher versteigert, donnerstags Juwelen und Silber. Bei Sotheby’s wie bei dem Konkurrenten Christie’s lief alles nach einem eingespielten, blitzschnellen System ab. Der Umsatz betrug Hunderte von Millionen Pfund im Jahr. 
Ramsch versteigerte Sotheby’s grundsätzlich nicht. Wer hier etwas erstand, konnte sicher sein, dass Experten es geprüft und für echt und wert befunden hatten. Außer den Sparten des jeweiligen Tages wurden auch Sonderposten versteigert, wie zum Beispiel die Don-Juan-Reliktsammlung des Pablo Galdóz. Das sollte in der nächsten Woche geschehen. Durch die Zeitungsartikel über den Geist Don Juans, der bei seinen Relikten herumspuken sollte, war bereits ein enormes Interesse an dieser Sammlung entstanden. 
Je mehr ich mich dem Versteigerungshaus näherte, um so mehr wuchs bei mir die innere Spannung. Ich spürte, dass etwas auf mich zukam. Und ich fühlte, was am Vorabend nicht der Fall gewesen war, die Nähe des Übernatürlichen. Sotheby’s war am dem Nachmittag stark besucht. Bis auf die Straße standen die Versteigerungsinteressenten. Ich drängte mich durch eine Menge von bowlerhuttragenden Londoner Geschäfts- und allen möglichen Landsleuten. Sogar ein paar Araber in wallenden weißen Gewändern befanden sich im Foyer. 
Der Ordner in grauer Livree ließ mich durch, als ich meinen Presseausweis zeigte. Ich eilte die Treppe hoch. Die Möbelversteigerung fand im Erdgeschoß in einem Rekordtempo durch. Auktionatoren und Möbelträger arbeiteten wie im Akkord. Hinter mir hörte ich Stimmengewirr, das leiser wurde, als ich die schwere zweiflügelige Glastür im zweiten Stock hinter mir schloss.
Es zog mich zu der Don-Juan-Sammlung wie eine Geliebte zum Rendezvous. Ich dachte an Don Juans heißen verzehrenden Kuß, der mir in der vergangenen Nacht das Bewusstsein geraubt hatte. Dabei schalt ich mich selbst eine Närrin. Das ist kein Mann für dich, Jennifer, sagte ich zu mir selbst. Er war ein gewissenloser Verführer, ein Schuft und ein Mörder bar jeder Moral. Und jetzt ist er bloß noch ein Geist...
Aber ich konnte nicht anders. Don Juan Tenorio faszinierte mich über die Maßen. ... aus den glühenden Feuern der Hölle werde ich kommen, dir wieder zu begegne, hallte es mir im Ohr. Was für ein Mann. Heutzutage kamen sie grade mal noch aus einem anderen Stadtteil, und dann maulten sie schon, es wäre schlimm mit dem Straßenverkehr, oder die U-Bahn sei überfüllt oder fanden sonst etwas auszusetzen.
Ach, Don Juan, er war so romantisch gewesen. Nur eine Frau konnte das verstehen. Ich hatte mal eine ältere Lady getroffen, die in bitterer Armut lebte. Dabei stammte sie aus einer sehr reichen und adligen Familie. Doch nach ein paar Jahren Ehe mit einem äußerst langweiligen Landedelmann war sie während eines Europaurlaubs mit einem feurigen Italiener durchgebrannt, den sie nach drei Wochen wieder aus den Augen verlor. 
Sie hatte alles verloren - ihr Mann ließ sich scheiden, die Familie verstieß und enterbte sie. Sogar ihre Kinder wendeten sich von ihr ab. Doch die Lady hatte zu mir gesagt, die drei Wochen im Himmel der Liebe in jenem Sommer in Italien seien das wert gewesen. Wenn sie noch einmal vor der Entscheidung, mit dem Wissen von heute, würde sie genauso handeln.
Denn ohne Liebe konnte keine Frau leben. Don Juan, bei all seiner Schurkerei, hatte das erfasst. Dass er bindungsunfähig war und nicht treu sein konnte, stand wieder auf einem anderen Blatt. 
Ich lief in den Saal mit der Don-Juan-Ausstellung. Dort erlebte ich eine Überraschung. Die Ausstellung war geradezu überfüllt, fast ausschließlich mit weiblichen Wesen in jedem Alter zwischen zwölf und zweiundachtzig. Vornehme Ladies schauten sich die Sammlerstücke und Don-Juan-Darstellungen und das Schrifttum genauso an wie Putzfrauen und Rentnerinnen. Zwei ganze Mädchenschulklassen befanden sich in dem Saal und hörten zu, wie ihre Lehrerinnen ihnen Don Juans Lebenslauf und Besonderheiten erzählten. Was ihm alles nachgesagt wurde und wie viele Dichter und Komponisten sich seiner angenommen hatten.
Bei aller Grausamkeit, die genau wie die Tapferkeit, unbeirrbares Ehrgefühl und Zärtlichkeit im Herzen des Don Juan gewohnt hatten, konnte niemand ihn völlig ablehnen. 
Ich stand wie erschlagen. Ich hatte mich an dem Tag extra schick angezogen und parfümiert, mir mit dem Make-up eine Menge Mühe gegeben. Jetzt war ich eine von vielen, die hier einen angenehmen Schauder erleben und ihre romantischen Gefühle befriedigen wollten. Wie sollte ich bei dem Gedränge zum Teil verzückt seufzender Frauen an die Liebesbriefe herankommen, auf die ich es abgesehen hatte? Und warum sollte Don Juan gerade mir erscheinen? Zudem waren der Nachmittag und das Gedränge nicht der geeignete Ort, einen Geist erscheinen zu lassen.
Da spürte ich eine zarte Berührung, als würde mir jemand über die Haare streichen. Meine rechte Hand wurde leicht angehoben. Zwei unsichtbare Lippen küssten sie kühl.
Und eine Stimme, die nur ich wahrnehmen konnte, flüsterte mir ins Ohr: »Geliebte, warum hegst du Zweifel? Don Juan Tenorio lässt sich durch nichts abhalten, einer wunderschönen Frau seine Aufwartung zu machen. Weißt du noch, wie wir in Sevilla die Fiesta erlebten? Tage der Freude und Nächte der Liebe reihten sich aneinander wie Diamanten an einer Kette. - Ach, du Stern aller Sterne, endlich sehe ich dich wieder. Keine ist schöner als du. Dein Liebreiz lässt selbst die Marmorstatuen lächeln, wenn du an ihnen vorübergehst. Die blühenden Kirschbäume neigen sich vor dir, weil sie deine Schönheit beschämt, weil dein Duft süßer ist. - Königin meines Herzens, wann wirst du mich erlösen von meiner Qual?«
»Juan?« Ich formte das Wort mit den Lippen. »Was redest du da? Woher sollten wir uns denn kennen?«
»Du wirst es erfahren«, wurde gewispert. Ein Hauch, eine ganz zarte Berührung streifte meine Lippen. »Wir werden uns wiedersehen, in Sevilla, zu einer Zeit, als ich dich noch nicht kannte. - Ach Jennifer, ach Maria. Lass uns noch einmal die Liebe erleben. Du allein hast mein Herz betört, du warst und du bist die Schönste der Schönen. Gerne will ich für dich zur Hölle fahren, und nimmer graust es mich vor dem steinernen Gast. Und sollte meine Seele für immer verdammt sein brennen, ein Kuss von dir ist es wert.«
Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. Mein Herz öffnete sich Don Juan.
 
 
 
»Jennifer! Du hattest versprochen, mich anzurufen!«
Tante Bells Stimme riss mich aus meinen Liebesträumen. Meine Großtante trat an mich heran. Sie hatte ein schickes Kostüm an, das zu ihrem Alter passte, und war jeder Zoll eine Lady. Ich entschuldigte mich tausendmal bei ihr. Ich hatte glatt vergessen, was ich ihr versprochen hatte. Auf ihre Frage, weshalb meine Wangen gerötet seien und meine Augen glänzen würden antwortete ich ausweichend, das käme von der frischen Luft draußen, durch die ich gegangen war. 
Wir schauten uns Don Juans lebensgroßes Bild an. Ein paar Besucherinnen der Ausstellung hatten Blumensträuße davor niedergelegt und in Vasen gestellt. Eine ganz Kecke, ein ganz junges Mädchen wahrscheinlich, hatte mit Lippenstift »I love you« und »Don Juan forever« auf das Gemälde geschrieben. Und es zeigte die Lippenstiftspuren von verschiedenen Verehrerinnen, die Don Juans Bild geküsst hatten. 
Ordner passten auf, dass keine Don-Juan-Relikte gestohlen wurden. Einige Besucherinnen hätten sicher gern ein Souvenir des größten Liebhabers aller Zeiten mit nach Hause genommen. Männer wie ihn, seufzte sogar meine Tante Harriet, gäbe es heutzutage leider nicht mehr.
»Don Juan wäre mir eine Sünde wert«, sprach sie.
»Aber Tante Harriet! So kenne ich dich gar nicht«, sagte ich. »Du schwärmst wie ein Teenager.«
»Ich bin eine Frau, und ich habe romantische Gefühle, Jenny. Mit dem Alter hat das überhaupt nichts zu schaffen. Mein Herz ist jung wie mit sechzehn, als ich zum ersten Mal richtig verliebt war.«
»Ach, Tante Harriet.«
»Was lächelst du da, Jennifer? Don Juan ist als Liebhaber eine Persönlichkeit mit Tiefgang und mit Charisma. Für wen schwärmen denn die Teenager heutzutage? Für Filmschauspieler, Popgruppen und Schlagersänger. Und was tun diese? Vor der Kamera herumhüpfen oder sich auf der Bühne und im Plattenstudio produzieren. Sie schauspielern, und sie singen. Don Juan hat Dinge vollbracht, die diese Filmstars nur mit Stuntmen und Trickeffekten vorgaukeln können. Er liebte die Gefahr, er war wirklich romantisch, er sang nicht nur davon. - Was bieten denn die heutigen Idole? Im Vergleich mit Don Juan verblassen sie völlig.«
So gesehen hatte Tante Harriet recht. Heutzutage ging alles viel kühler und sachlicher zu. Die Menschen waren nicht mehr so romantisch und ursprünglich wie zurzeit Don Juans. Nicht mehr so leidenschaftlich, heißblütig und verwegen. 
Wir erreichten die Vitrine, in der die an Don Juan geschriebenen Liebesbriefe hinter Glas an der Wand hingen. Es waren vergilbte Blätter, in altertümlicher Schrift in Spanisch und Italienisch geschrieben. Don Juan war eine Weile in Rom und Neapel gewesen. Beide Städte hatte er wegen Liebesaffären, Ehrenhändeln, also Duellen, und wohl auch direkt gesagt wegen hoher Verschuldung verlassen müssen. Der Herzensbrecher hatte nämlich niemals zu der sparsamen Sorte gehört.
Ein Gigolo war er nie gewesen, das verbot ihm sein Stolz. Lieber verhungerte er, als dass er sich von einer reichen Schönen aushalten oder sich seine Liebesdienste bezahlen ließ. Geschenke mochte er zwar angenommen, doch von ein paar Tabatieren, die ins Pfandhaus wanderten, konnte ein Kavalier wie er nicht standesgemäß leben. 
Ich schaute mir also die Briefe an. Den Brieftext, den ich in der Nacht geträumt hatte, hatte ich Wort für Wort im Gedächtnis. Der Name der dunkeblonden, schönen Verfasserin dieses Briefs - Doña Maria de Dominguin - war mir unvergesslich. Plastisch stand die Szene, wie sie im schattigen Patio gesessen und von Rosen umduftet zum Plätschern des Springbrunnens und dem Zwitschern der Vögel im Bauer den Liebesbrief geschrieben hatte, vor Augen. 
Bei der dritten Vitrine sah ich den verschnörkelten Schriftzug Maria de Dominguin als Unterschrift. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich verstand ein wenig Spanisch, und ich war mir zu neunzig Prozent sicher, jenen Brief vor mir zu sehen, den die Frau in meinem Traum niedergeschrieben hatte. 
Und, was mich noch mehr erstaunte, deshalb konnte ich auch die spanischen Worte lesen, der Brief war in meiner Handschrift verfasst. 
»Beginnst du jetzt zu verstehen, Herzallerliebste?«, wisperte die Geisterstimme mir in das Ohr. »Jennifer, oh, Maria, fass meine Hand.«
Unsichtbar stand der Geist neben mir. Ich zögerte. Konnte ich Don Juan trauen? Er hatte die Frauen reihenweise verführt und sie skrupellos fallengelassen. Weder Tränen noch Mord- oder Selbstmorddrohungen vermochten ihn je zu erweichen. 
»Ich bin Jennifer«, wisperte ich. »Nenne mich nicht Maria.«
»Verzeih mir, mein Herz.«
Ich sah auf den Brief. Plötzlich war ich entschlossen, alles zu tun, um dieses Geheimnis zu lüften und mich Don Juan anzuvertrauen. Vielleicht war er doch anders gewesen, als Tirso de Molina und einige andere Dramenschreiber und Dichter ihn schilderten. Ich streckte die Hand aus und spürte eine leichte, kühle Berührung. Im nächsten Moment wurde es dunkel um mich. Meine Umgebung, der Saal mit der Don-Juan-Ausstellung im Versteigerungshaus Sotheby’s, löste sich auf. Ich vernahm Sphärenklänge, sah bunte Lichter. Und dann - war ich in einer ganz anderen Umgebung, in einem anderen Körper, in einer anderen Zeit...
 
 
 
Vergangenheit, Sevilla, 1530:
»Ich bin dein Vater, Maria! Du schuldest mir gehorsam! Ich habe dich großgezogen, dich genährt und gekleidet! Immer hatte ich nur dein Bestes im Sinn. Seit deine arme Mutter starb, Gott habe sie selig, habe ich dich bewahrt wie meinen Augapfel. - Sag, hattest du jemals etwas zu entbehren?«
»Nein, Vater.«
Ich musste mich orientieren. Schon einmal war mein Geist in die Vergangenheit versetzt worden. Damals hatte ich mich im Körper der Reporterin Emma Merrill befunden, die wie ich, allerdings gut ein Jahrhundert zuvor, als Reporterin beim »Telegraph« arbeitete. Der Gaslichtmörder hatte ihr nachgestellt. Jetzt unternahm ich abermals eine Zeitreise oder Geistwanderung in die Vergangenheit.
Diesmal war ich nicht so schockiert wie beim ersten Mal. Ich blinzelte, vielmehr die Frau, in deren Körper ich mich befand, blinzelte. Ich sah mit ihren Augen, hörte mit ihren Ohren. Ich fühlte und schmeckte alles wie sie, spürte ihre Schmerzen und las sogar ihre Gedanken. Sie indessen wusste meine nicht und ahnte nicht einmal, dass ich vorhanden war.
Ich hielt mich erst einmal zurück und beobachtete. In einem luftigen Zimmer mit weißgestrichenen Wänden, eingerichtet im Stil eines spanischen Herrenhauses Anfang des 16. Jahrhunderts, lief ein dicker, grauhaariger Mann mit weißer Halskrause aufgeregt vor mir hin und her. Ich oder vielmehr die junge Frau, an die er sich wendete, saß vor einer Spiegelkommode und fächelte mir Kühlung zu. Ich hatte ein eng geschnürtes, langes Kleid an, das, wie ich gleich erkannte, schon recht alt und abgetragen war. 
Der Kopf des dicken Señor war rot angelaufen. Er kollerte wie ein Truthahn und schien kurz vor einem Schlaganfall zu stehen.
Jetzt schrie er mich wieder an. Speicheltröpfchen sprühten von seinem Mund. Er trug einen Pluderwams und Kniehosen. Für mich sah er lächerlich aus. Aber die junge Frau, in deren Körper ich war, zitterte vor Aufregung, Kummer und Angst.
»Don Fernando Vargas hat soeben bei mir um deine Hand angehalten, Maria!«, brüllte der Dicke. »Du weißt, dass er um dich wirbt.«
»Ja, Vater«, piepste die junge Frau.
Im Spiegel sah ich, dass sie dunkelblond und sehr schön war. Dunkelblaue Augen, ein Engelsgesicht. Wie ich in ihren Gedanken las ein Lamm ohne Widerstandskraft. Ein unschuldiges, armes Opfer. Sie war die Frau, die in meinem Traum den glühenden Liebesbrief an Don Juan geschrieben hatte - Maria de Dominguin. Der Dicke da schien ihr Vater oder ein Vormund zu sein. Aber wie, in aller Welt, brachte ein blutloses Wesen wie diese Maria einen solchen Brief fertig? Das konnte ich mir noch nicht erklären.
Und wie konnte sich Don Juan in eine solche Frau verlieben, von der eine Liebesglut und Leidenschaft zu erwarten war wie Lebensgefahr vom Angriff von einer Maus? 
»Aber, Papa«, stammelte diese Maria und fing tatsächlich an zu weinen, »ich sollte doch Rodrigo Ordonez heiraten? Ich liebe ihn. Zurzeit ist er noch Kanzleivorstand bei seinem Vater und dessen Kompagnon. Doch er hat sich bei der Kaiserlichen Kolonialgesellschaft beworben und wird dort als Beamter im Dienst seiner Majestät Karls des Fünften seinen Weg machen. Wir können ein schönes, beschauliches Leben führen.«
»Ah, bah!« Der Dicke winkte ab. Ich verstand jedes Wort, und ich wusste, wenn ich es wollte konnte ich mit der Zunge der Maria de Dominguin sprechen und sogar ihre Handlungen diktieren. Das brachte die Geistwanderung mit sich. »Rodrigo kannst du vergessen. Die Kanzlei seines Vaters, dieses Federfuchsers mit Tinte statt Blut in den Adern, ging schon immer schlecht. Rodrigo wird es nie weiter als bis zu einem subalternen Beamten bringen.«
»Aber das reicht mir doch, Papa!«, rief die gute Seele Maria. »Wir haben unser Auskommen, satt zu essen. Aufregungen werden und fern bleiben. Rodrigo geht jeden Tag in das Amt, führt seine Akten und rechnet und weist die Schreiber an. Selten unternimmt er eine Dienstreise. Ich führe den Haushalt und erziehe die Kinder.«
Ach, du Schreck, dachte ich, ach du liebe Güte. In wen bin ich da hineingeraten? Für dieses farblose Wesen konnte ein Don Juan sich doch niemals entflammen. Der Vater - Alfonso de Dominguin hieß er, las ich jetzt in Marias Gedanken - stampfte heftig mit dem Fuß auf.
»Du tust, was ich sage, und basta!«, schrie er. »Ich bin dein Vater. Ich bestimme, wen du heiratest. Fernando Vargas ist der reichste Mann von Sevilla, einer der reichsten Männer Spaniens. Er hat einen Palast am Guadalquivir, in der Oberstadt, der mit dem des Kaisers konkurrieren kann. Er besitzt eine ganze Flotte, die ihm Gold, edle Tuche und Gewürze aus unseren überseeischen Kolonien bringen. Im Überseehandel ist er reich geworden.«
»Ja«, sprach ich etwas aus, was ich in Marias Gedanken las und was sie sich niemals zu sagen getraut hätte. »Er hat manche morsche Karavelle um seines Profites willen über den Ozean geschickt, und es war ihm egal, wenn sie mit Mann und Maus unterging. Wenn von zehn Schiffen nur eines ankommt, hat er seinen Profit gemacht. Und die Quote ist viel höher. - Vargas ist an den Silberminen von San Luis Potosi beteiligt, in Südamerika, in denen die Indios, die sie in Sklavenarbeit ausbeuten, eine Lebenserwartung von höchstens einem halben Jahr haben. Gräuel und skrupellose Ausbeutung gehen auf seine Rechnung. Er ist einer von denen, gegen die der Dominikaner und Indiomissionar Las Casas von der Kanzel herab wettert, weil sie die Indios schlimmer als Vieh behandeln.«
»Pah! Las Casas ist ein Idiot!«, kreischte der Alte. »An solcher Gefühlsduselei, wenn man sie groß werden lässt, geht das Spanische Weltreich noch einmal zugrunde. Wir sind die stärkste Macht zur See und zu Lande. Im Reich Kaiser Karls geht die Sonne niemals unter. Vor der spanischen Flotte und dem spanischen Heer erzittert die Welt. Fernando Vargas ist ein großer Mann in einer großen Zeit. Du solltest dich geehrt fühlen, dass er dich heiraten will.«
»Aber«, das sagte Maria nachdenklich, »er hat schon drei Frauen gehabt und begraben.«
Ihr Vater winkte ab.
»Sie sind im Kindbett gestorben, das geschieht leider häufig. Man kann es nicht ändern, Gott hat es so gewollt.«
Ich wurde zornig. Am liebsten hätte ich diesen Fatzke geohrfeigt, der so herzlos über die Kindbettsterblichkeit der Frauen jener Zeit daherredete. Sie rührte von der mangelnden Hygiene her. Die Medizin steckte bei den Spaniern wie in den übrigen abendländischen Ländern jener Zeit in den Kinderschuhen. Die Mauren waren viel fortschrittlicher gewesen. Doch die Spanier hatten sie vertrieben und lehnten in ihrem Dünkel sämtliche Wissenschaften der Mauren ab. Dafür hatten sie die Inquisition, Hexen- und Ketzerverbrennungen, Foltern und öffentliche Hinrichtungen. 
Mit dem Willen Gottes hatte die Kindbettsterblichkeit nichts zu schaffen, sondern mit Dummheit und mit Bazillen. 
»Du heiratest Vargas!«, bestimmte Alfonso de Dominguin. »Kein Widerwort mehr.«
»Aber ich verabscheue ihn.« Maria hauchte es mehr, als dass sie es sprach. »Wie soll ich da seine Gattin sein?«
Der alte Depp, anders konnte ich ihn in meiner Wut nicht mehr nennen, schnarrte hochfahrend: »Wenn du deine ehelichen Pflichten erfüllen musst, schließe die Augen und denke an Spanien. Der Kaiser braucht Seeleute und Soldaten. Und Mütter, die sie gebären.«
Ich musste an mich halten. Maria bebte innerlich. Sie merkte, dass etwas nicht in Ordnung war mit ihr. Sie schaute gen Himmel und wollte in Ohnmacht fallen. Ich ermahnte sie zur Ordnung beziehungsweise riss mich und sie mit zusammen. Ihre Ohnmacht hätte mir gerade noch gefehlt. Alfonso de Dominguin grinste falsch und streichelte Marias Hand.
»Wir werden sehr reich sein, mein Täubchen«, sagte er. »Don Fernando kommt in einer halben Stunde. Sei freundlich zu ihm.«
Damit entfernte er sich, was mir nur recht war. Maria saß erst einmal lethargisch da und überdachte die neue Sachlage. Fernando Vargas war in der letzten Zeit einige Male im Haus Don Alfonso de Dominguins zu Besuch gewesen und hatte ihr seine Aufwartung gemacht. Dabei hatte er ein paar Mal ihre Hand gestreichelt. Mehr war im Spanien jener Zeit im Beisein einer Dueña, der Anstandsdame, die jene Spanierin aus guter Familie hatte, nicht möglich. 
Einmal hatte er Maria eine Halskette geschenkt. Dann war sie, in Begleitung der Dueña und ihres Vaters, mit ihm in der Oper gewesen. Und jetzt also sollte sie seine Frau werden. Ich überließ es Maria, sich schön zu machen und sich mit ihrer Dueña zu besprechen. Diese war eine Verwandte, schwarz gekleidet, mit schwarzem Schleier vor einem Gesicht, aus dessen Mund ständig der Spruch klang: Die Welt ist ein Jammertal.
Als die halbe Stunde vorbei war, hörte ich Hufgetrappel und Räderrollen. Als ich aus dem Fenster spähte, die korrekte Ausdrucksweise wäre: mit Maria hinausschaute, sah ich eine prächtige schwarze Kutsche. Vier prachtvolle andalusische Schimmel zogen sie. Die Pferde hatten Federbüsche, ihr Geschirr und die Kutsche waren mit Silber beschlagen. Der Kutscher trug eine tressenverzierte Livree.
Man sah gleich, dass ein sehr reicher Mann oder ein Mitglied des Hochadels in dieser Kutsche daherkam. Vorm Patio, den ich schon aus meinem Traum kannte, stieg dieser Mann aus. Ein Lakai, der hinten an der Kutsche auf einem Trittbrett mitgefahren war, öffnete ihm den Kutschenschlag und dienerte vor ihm.
Außerdem begleiteten zwei bis an die Zähne bewaffnete Leibwächter - mit Luntenschlosspistolen und Degen - den Reichen. Die Leibwächter waren finstere, dunkel gekleidete Burschen, denen man am liebsten überhaupt nicht begegnete. Don Fernando Vargas, ihm gehörte die Kutsche, wusste genau, weshalb er sie brauchte. Er gehörte in seiner Epoche zu jenen Zeitgenossen, die zahlreiche Feinde hatten.
Dafür tat er auch allerhand. Es kam nicht von ungefähr.
Fernando Vargas trat ein. Ich hörte, wie Marias Vater in der Halle des verarmten Hauses mit Vargas sprach. Vargas lachte. Es dauerte eine Weile, bis er herauf kam, um mit Maria de Dominguin zu sprechen. Ich konnte mir dank der Informationen, die ich von Maria erhielt, abgesehen von ihrer Schönheit noch einen weiteren Grund denken, weshalb Vargas sie heiraten wollte. 
Die de Dominguins waren eine vornehme Familie, allerdings sehr verarmt. Fernando Vargas versprach sich einen gesellschaftlichen Aufstieg, wenn er Maria ehelichte. Er konnte dann nach spanischem Rechte ihren Nachnamen de Dominguin seinem hinzufügen. Mit Marias Schönheit war es so eine Sache - ihre Temperamentlosigkeit sah man ihr äußerlich nicht an. Ich jedoch, der ihre innersten Regungen kannte, wusste darüber Bescheid.
Maria de Dominguin war charakterlich mein genaues Gegenteil. Sie hätte sich, davon war ich schon nach unserer kurzen »Bekanntschaft« überzeugt, dem Willen ihres Vaters gebeugt und wäre Vargas' Frau geworden. Das war ja nun ihre Sache und ging mich nichts an. Mich zog es zu Don Juan hin, und ich fragte mich, was es diesmal mit meiner Geistwanderung auf sich hatte. Bei der vorigen mit dem Gaslichtmörder hatte ich dessen Geist im London der Gegenwart zur Strecke gebracht, wo es einen Kult gab, der ihn noch immer verehrt hatte.
Vargas stieg nun die Treppe hoch. Ich roch ihn schon, als er noch vor der Tür stand. Es war sehr heiß in diesem Frühjahr im Sevilla des Jahres 1530. Vargas wusch sich wohl selten. Er parfümierte sich lieber. Sein Körpergeruch und das Duftwasser vermischten sich zu einem Odeur, dass mir schlecht werden konnte. Ich konnte ihn schon, noch bevor ich ihn sah, buchstäblich nicht riechen.
Er betrat den Salon. Die Dueña saß am Fenster und stickte. Geschickt führte sie die Nadel durch den Rahmen, in den die Stickerei eingespannt war. Dabei hatte sie ein wachsames Auge auf ihre Schutzbefohlene Maria und hörte jedes Wort. Ein Mädchen in jener Zeit musste jungfräulich in die Ehe gehen, oder es gab eine Katastrophe. Allerdings mochten Töchter des Landes ihren Ehemännern, die sich mit weiblichen Listen nicht auskannten, in der Hochzeitsnacht manches vorgegaukelt haben. 
Fernando Vargas begrüßte Maria überschwänglich. Er nannte sie seine Sonne und küsste ihr die Hand. Maria lächelte etwas gequält. Mir war Vargas auf den ersten Blick unsympathisch. Er war groß und fett. Seine übermäßig prunkvolle Kleidung täuschte über seine Hässlichkeit nicht hinweg. Dunkler Teint mit Pockennarben, schlechte Zähne, feistes Gesicht mit Doppelkinn, Hakennase und stechenden kleinen Augen, die in Fett eingebettet waren.
Dazu sprach er mit schnarrender Stimme. Er musste um die fünfzig Jahre alt sein. Wenn ich jemals einen Widerling getroffen hatte, ob im 20. Jahrhundert oder im frühen 16., dann war er es. Ich spürte jedoch auch intuitiv, dass er ein gefährlicher Mann war. Mit ihm war nicht gut Kirschenessen, wie der Volksmund sagte. Bestechung, in Auftrag gegebener Meuchelmord und anderes mehr zählten zu seinem Repertoire. Anders hätte er, ein Neureicher, hätte man später gesagt, in der Zeit niemals in die Position aufsteigen können, wie er innehatte. Noch solch ein Riesenvermögen scheffeln.
Vargas war schlau, verschlagen und skrupellos. Gierig. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, musste er es erhalten. Und jetzt wollte er Maria de Dominguin haben. Zum ersten Mal, das las ich in Marias Erinnerungen, hatte er sie bei einer Prozession gesehen. Maria hatte mit anderen jungen Mädchen an einem Marienfeiertag ein Standbild der Gottesmutter durch die Straßen Sevillas getragen. Vargas schaute der Prozession von einem Balkon seines Hauses zu.
Er erblickte Maria, sie gefiel ihm, und so erkundigte er sich nach ihr. Seine dritte Frau war vor einem Jahr gestorben, das Baby, das sie zur Welt gebracht hatte, hatte sie nicht überlebt. Vargas wollte sich wieder verehelichen, nachdem das Trauerjahr um war, das die Sitte der Zeit gebot. Er hatte bisher nur eine Tochter und wollte unbedingt einen Sohn und Erben. 
Jetzt ging er mit Maria in den Patio hinunter, wo sie beim Springbrunnen saßen. Die Dueña hatte im Hintergrund im Laubengang Platz genommen. Vargas plauderte. Ich überließ es völlig Maria, mit ihm zu sprechen. Er war mir sympathisch wie eine Kröte in meinem Bett. Als er Marias Hand tätschelte und ich das wie sie spürte, hätte ich sie am liebsten gleich weggezogen. 
Aber ich ließ es, das sollte Maria entscheiden. Ich spürte ihre Abneigung gegen den unerwünschten Freier. Doch sie wagte es nicht aufzubegehren. Die Sitte jener Zeit und vieles andere verboten es ihr. Damals hatten die Eltern die Ehen gestiftet, und wehe der Tochter, die sich ihrem Willen nicht beugte. Nur wenige Ausnahmen hatten sich durchgesetzt.
Vielleicht war das sogar vernünftiger gewesen als in meiner Gegenwart im späten 20. Jahrhundert. Eine Ehescheidung gab es im streng katholischen und von der Inquisition geprägten Spanien im Jahr 1530 nicht. Der Mann war, offiziell jedenfalls, das Oberhaupt der Familie. Der Adel bestimmte. Kaiser und Könige regierten die Welt. Der einfache Mann hatte wenig Rechte. Die Kirche war sehr einflussreich. Es gab eine strenge Zunft- und Standesordnung. Wessen Vater ein Wagner war - Wagenmacher - der wurde auch Wagenmacher. Die durchschnittliche Lebenserwartung betrug um die fünfzig Jahre, wobei eine hohe Säuglings- und Frauensterblichkeit eingerechnet war. Die Menschen waren um einiges kleiner als später zu meiner Zeit.
Das fiel mir allerdings wenig auf, weil ich sie mit den Augen von Doña Maria sah. 
Fernando Vargas zog eine Schmuckschatulle aus der Tasche und reichte sie Doña Maria. Sie enthielt einen wunderschönen Ring, der mit Smaragden, Türkisen und einem großen Saphir geschmückt war. Er gefiel mir. Doch Vargas hätte mir den sagenumwoben Kohinoor anbieten können, einen der größten Diamanten der Welt, ich hätte ihn darum doch nicht zum Mann genommen.
»Willst du meine Frau werden, Doña Maria?«, fragte der Widerling.
Die schöne Maria senkte die langbewimperten Lider und verbarg das Gesicht kokett halb hinter dem Fächer. Es war eine Geste, die nur eine Spanierin beherrschte. 
»Ihr bedrängt mich, Don Fernando«, zog sie sich geschickt aus der Affäre. »Gebt mir Bedenkzeit.«
Sag Nein zu ihm, dummes Luder, schickte ich ihr eine Gedankenbotschaft. Du wirst schon nicht untergehen. Hab’ endlich mehr Mut.
Maria zuckte ein wenig zusammen. Ihre dunkelblauen Augen weiteten sich. Sie erschrak, ließ sich aber gegen Vargas nichts anmerken. 
»In drei Tagen will ich Euch meine Antwort geben, Don Fernando«, fuhr sie fort. »Euer Antrag ehrt mich.«
»Heiratet mich, ihr werdet es niemals bereuen!«, fuhr Don Fernando fort. Verführerisch bewegte er den herrlichen Ring, dass die Steine im Sonnenlicht glitzerten, und streifte ihn Doña Maria über den Finger. »Behaltet den Ring, während Ihr überlegt. Ich kann euch ein herrliches Leben in Glanz und in Luxus bieten. Wie eine Königin sollt Ihr es bei mir haben. Alles, was ich besitze, werde ich Euch zu Füßen legen, und ich bin sehr reich, wie ihr wisst.«
Er fuhr fort, was er Maria alles geben wollte: Villen, Heerscharen von Bediensteten, Schmuck, schöne Kleider, erlesene Delikatessen, Aufenthalte am Meer, Reisen und jeden Luxus, den ihr Herz nur begehrte. Ich wusste, er log. Bestenfalls würde Maria de Dominguin wie ein Vogel in einem goldenen Käfig sein. Schlimmstenfalls würde sie Vargas' Launen ausgeliefert sein, und ob er wirklich so großzügig ihr gegenüber sein würde, wie er ihr jetzt versprach, stand dahin.
Männer redeten viel, wenn sie eine Frau begehrten. Wenn sie sie hatten, konnten sie sich oft nicht mehr an das Gesagte erinnern. Oder schützten gute Gründe vor, wobei die Schuld immer nicht bei ihnen lag, dass sie ihre vollmundigen Versprechungen nicht einhalten konnten. Ich traute dem fetten Vargas nicht weiter, als wie ich ihn hätte werfen können.
Abermals küsste er Marias Hand. Die Berührung seiner wulstigen Lippen war mir widerwärtig. Sein Geruch flößte mir, obwohl ich ihn durch Marias Nase wahrnahm, Übelkeit ein. Meine psychische Abneigung gegen ihn war so stark, dass ich hätte laut schreien können.
»Gut«, sagte er, als Maria sich weiter zierte, »dann warte ich die drei Tage.« Immerhin hatte er soviel Vernunft, Maria nicht zu drohen oder sie unter Druck zu setzen. »Euer Ja Wort wird mich zum glücklichsten Mann im Spanischen Weltreich machen. - Doña Maria, ich denke Tag und Nacht nur an dich.«
Noch ein Kuss auf die Hand, und dann ging er endlich. Doña Maria und ich atmeten auf. Doña Maria körperlich, ich geistig. Bei aller Blässe ihres Charakters wusste Doña Maria immerhin genau, was sie nach Möglichkeit vermeiden wollte. Nämlich die Gattin von Vargas zu werden. Sie war nicht besonders ehrgeizig, die gute Maria de Dominguin. Ein Leben mit ihrem Rodrigo und seine mittleren Möglichkeiten, die er ihr bot, hätten ihr durchaus genügt.
Beunruhigt dachte sie an die Gedanken, die ich ihr eingeben hatte. Sie tat sie als dumme Gedanken ab, wie man/frau sie manchmal hatte und hinterfragte nicht viel. Sie wendete sich an ihre Dueña. Die beiden Frauen betrachteten den Ring, den Fernando Vargas Maria hinterlassen hatte. Dann erschien ihr Vater mit verdrossener Miene. Sie hellte sich auf, als er den Ring sah.
»Vielleicht ist es gut, wenn man Fernando Vargas ein wenig hinhält«, sagte er. »Das erhöht deinen Wert, Maria. - Natürlich wirst du ihn heiraten, oder du heiratest keinen. Dann stecke ich dich nämlich ins Kloster, Maria, aber zu den Kartäuserinnen, die die härteste Ordensregel haben. Jeden Morgen um vier Uhr stehen sie auf. Sie dürfen kein Wort sprechen und fasten die meiste Zeit. Unbedingter Gehorsam sind bei ihnen Bedingung. Sie schlafen in ihren Särgen, damit sie ständig an die Vergänglichkeit des menschlichen Lebens erinnert werden. Sie arbeiten in den Armenspitälern und waschen die Geschwüre der Aussätzigen.«
Alfonso de Dominguin war ein Rabenvater, despotisch, engstirnig und ohne jegliches Einfühlungsvermögen, was die Interessen anderer betraf. Er trat die Gefühle und die Rechte seiner Tochter mit Füßen. Er wollte Vargas als Schwiegersohn. Dann würde auch er reich sein. Jetzt war er es nicht, eher arm. Für den Reichtum verkuppelte er seine Tochter. Wenn Maria als Vargas' Gattin zugrunde ging, war ihm das egal. Doch vielleicht tat ich ihm ein wenig unrecht. Vielleicht hatte Vargas ihn in der Hand, was man ihm zutrauen konnte. Vargas überließ nichts dem Zufall. Einen Antrag von ihm lehnte man nicht ab, oder er rächte sich bitter.
Dominguin befahl seiner Tochter, in ihr Zimmer zu gehen.
»Dort bleibst, bis ich von dir eine Antwort zu Vargas' Antrag habe. Welche es ist, weißt du.«
Maria senkte den Blick. Sie hatte, wie alle Spanierinnen ihrer Zeit, ein ganzes Arsenal von Blicken, die versprachen und lockten oder auch abstießen, straften und in die Schranken wiesen. Fächerbewegungen, die ihre Bedeutung hatten. Ich merkte es allmählich. Eine fremde und sehr komplizierte Welt tat sich mir auf. Die Denkweise, die Moral, der Zeitgeist waren völlig anders als in meiner Epoche.
Zu jener Zeit war den Männern alles gestattet, den Frauen so gut wie nichts. Es gab kein Wahlrecht, keine Sozialversicherung. Öffentliche Hinrichtungen waren auf dem Marktplatz von Sevilla zu jener Zeit gang und gäbe. Auch zartbesaitete Frauen wie Maria de Dominguin schauten sie sich an. Und alle, auch die Ärmsten, waren ungeheuer stolz, Spanier zu sein und zur mächtigsten Nation der Welt zu gehören. 
Maria suchte ihr Zimmer auf. Sie plante etwas. Ganz so harmlos, wie ich sie zuerst eingeschätzt hatte, war sie nicht. Sie schrieb einen Brief, den sie mit Duftwasser besprengte und mit Lack versiegelte, in das sie ihr Siegel drückte. Dann rief sie ihre Dueña herbei. Die schwarzgekleidete Großtante mit dem Schleier und dem an Hinterkopf hochgesteckten Hut kam.
»Bring diesen Brief zu Rodrigo Ordonez, Tante«, bat Maria. »Er soll mich unverzüglich aufsuchen.«
Was für eine umständliche Ausdrucksweise, dachte ich. Die Dueña wollte zuerst nicht. Sie erinnerte Maria daran, dass ihr Vater einen solchen Besuch missbilligen würde. Zumal sie - die Dueña - Rodrigo durch die Seitenpforte einlassen sollte. Fernando Vargas war gleich nach seiner Brautwerbung abgefahren. Dringende Geschäfte riefen ihn.
»Tante Annunciata«, bat Maria, »bitte, hole Rodrigo herbei.« Sie schaute wehmütig drein und schwieg kurze Zeit. »Ich will mich von ihm verabschieden«, sagte sie dann. »Das bin ich ihm schuldig.«
»Nun, wenn es so ist.« Umständlich erhob sich die Dueña, ordnete noch umständlicher ihre Kleidung, richtete Haube und Haare und schaffte es endlich, das Zimmer zu verlassen. In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Dann wirst du Fernando Vargas dein Jawort geben? - Glaub mir, es ist das Beste so. Wir wollen alle dein Bestes.«
»Das ist mir schon klar«, entfuhr es mir durch Marias Mund. »Aber ich würde es lieber für mich behalten.«
Die Dueña stutzte. Maria schaute erschreckt in den Spiegel. Kopfschüttelnd ging die Dueña. Maria dachte an zwei Dinge. Einmal sorgte sie sich über manche Regungen, die sie hatte. Sie fürchtete sich nämlich vor einer Besessenheit. Als Kind ihrer Zeit war sie mit dem Glauben aufgewachsen, dass Dämonen, böse Geister und sogar der Teufel persönlich in Menschen hineinfahren und sie dirigieren konnten. Die Inquisition wütete zu jener Zeit gegen die Ketzer und Hexen. Es war verständlich, dass Maria ihr nicht auffallen wollte.
Ein Hexenprozess hätte den völligen Ruin für ihren Vater und für sie den sicheren Tod bedeutet. Auf der Folter blieb unter tausend vielleicht ein Delinquent standhaft. Maria würde das nicht sein. Am Ende des Hexenprozesses stand dann der Feuertod. 
Das andere, woran Maria dachte, war ihre Unterredung mit ihrem bisherigen Verlobten Rodrigo Ordonez. Sie wollte sich nämlich von ihm entführen lassen. Sie mussten dann nur noch einen Priester finden, der sie sofort traute. Bei der Unauflöslichkeit der Ehe hätte Fernando Vargas Rodrigo dann umbringen lassen müssen, um Maria nach ihrem Trauerjahr abermals einen Antrag machen zu können.
Dass er sie Witwe noch wollte und so lange auf sie warten mochte, glaubte ich nicht. Maria dachte blauäugig, dass all ihre Probleme mit Vargas und ihrem Vater zu Ende seien, wenn Rodrigo sie entführte. Sie wartete. Ich las in ihrem Geist wie in einem offenen Buch und erwarb mir so viel wie möglich an Wissen über ihre Zeit, Sevilla, Bräuche, Bekannte, die Doña Maria hatte, und vieles andere.
Von Don Juan hatte Doña Maria gehört. Der Ruf, der ihm vorauseilte, entsetzte und faszinierte sie gleichermaßen. Sie hatte Don Juan ein paar Mal von weitem gesehen, in der Stierkampfarena zum Beispiel. Mit ihm gesprochen hatte sie noch nie, noch ihm jemals in die Augen gesehen. Der Frauenheld war ihr ziemlich gleichgültig. Sie hatte andere Sorgen, als sich über ihn Gedanken zu machen. Sie wartete auf ihren Rodrigo.
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Mit Rodrigo Ordonez sollten wir - Maria de Dominguin und ich, Jennifer Brent - eine Überraschung erleben. Eine blütenduftende Dämmerung brach ein, der abrupt eine sternhelle Nacht folgte. Von der Feria, die der Karwoche folgte, drang Lärm in das Haus der Dominguins in der Weststadt. Ich brannte darauf, mir das Sevilla des Jahrs 1530 einmal genauer anzusehen. Das würde jedoch nicht ganz leicht sein - nach Einbruch der Dämmerung durfte ein Mädchen aus guter Familie nicht mehr auf die Straße. Höchstens zu einem besonderen Anlass und in Begleitung einer Dueña sowie ihres Vaters oder Bruders, die ihre Tugend bewachten, war da möglich.
Die Verbotsliste jener Zeit war für Frauen ellenlang. Es gab schon ein Problem, wenn ich bei Tag das Haus verließ und allein durch die Straßen schlenderte. Es war eine derartige Unterdrückung und Unfreiheit, bis auf wenige Ausnahmen, der Frauen, dass ich mich aufregte, obwohl ich nur kurzzeitig und dann auch noch über Maria davon betroffen waren. 
Am späten Abend, nicht zu spät, meldete die Dueña Marias Verlobten. Sie ging dann ins Nebenzimmer, die Tür ließ sie angelehnt. Allmählich fragte ich mich, was diese albernen Maßnahmen sollten. Glaubten die Menschen jener Zeit, eine Frau oder ein Mädchen würde sofort mit dem Erstbesten ins Bett springen, wenn man sie nur einen Moment aus den Augen ließ? Die überprüde Moral jener Gesellschaft, die den Männern alles gestattete und den Frauen nichts, hatte hier arge Blüten getrieben.
Rodrigo trat ein. Er war etwas über mittelgroß - für jene Zeit -, hager und hatte lang bis in den Nacken fallendes Haar, ein schmales Gesicht und eine große Nase. Er trug ein grünes und goldenes Wams und die üblichen Kniehosen, Strümpfe und spitze Schuhe. Maria hatte ein rotes Kleid mit Goldborten angezogen. Der Saum reichte bis auf den Boden. In jener Zeit überschlugen sich die Männer schon, wenn sie auf der Straße die Knöchel einer Schönen erblickten, weil diese wegen des Straßenschmutzes den Rocksaum ein wenig hob. 
Man war, jedenfalls in der Öffentlichkeit, sehr prüde. Zu Hause sah es bei den meisten auch nicht viel anders aus. Alles war streng, sehr gesittet und wurde von einer unterschwelligen Grausamkeit getragen, die sich in Autodafés - Ketzer- und Bücherverbrennungen - und anderen blutigen Ritualen auswirkte. Oft kochte die Leidenschaft über und sprengte alle Fesseln, die ihr auferlegt wurden. Das war die Zeit, in der Don Juan gedieh.
Kein Wunder, dass ihm die Frauen, die von klein auf unterdrückt und geknechtet wurden, reihenweise verfielen. 
Rodrigo war keine Schönheit. Etwas linkisch küsste er Maria de Dominguins Hand. Mehr war nicht gestattet. Züchtig setzten sie sich nebeneinander. Nebenan hüstelte die Dueña, um an ihre Anwesenheit zu erinnern.
»Fernando Vargas hat um meine Hand angehalten«, erklärte Maria ihrem Verlobten ohne Umschweife. »Vater unterstützt sein Werben und drängt mich, Vargas mein Jawort zu geben.«
»Ich habe davon gehört.« Rodrigo wand sich. Er war ein vorsichtiger Typ, von einem Don Juan meilenweit entfernt. »Was soll man da tun?«
»Das fragst du mich? Du bist doch ein Mann. Wenn du mich begehrst und mich Vargas entreißen willst, gibt es nur eine Möglichkeit.«
»Und die wäre?«
»Du musst mich entführen und einen Mönch oder Priester finden, der uns verheiratet. Dann haben wir Tatsachen geschaffen, über die sich niemand hinwegsetzen kann.«
Die beiden flüsterten miteinander, damit die Dueña nichts verstehen konnte. Rodrigo wurde es immer unbehaglicher.
Er murmelte: »Das will gut überlegt sein.«
Oh, welche Leidenschaft, dachte ich. Und das will ein Spanier sein? Ein richtiger Mann hätte keinen Moment gezögert und sofort alles in die Wege geleitet. Rodrigo Ordonez war jedoch kein Draufgänger und kein Mann der Tat, sondern der Paragraphen. Schriftsätze, Plädoyers, Verwaltungsakte und Buchhaltung, das war seine Welt. Ich fragte mich, was Maria wohl an ihm fand und brannte immer mehr darauf, endlich Don Juan zu begegnen.
Die Männer, die ich bisher hier kennengelernt hatte, waren zum Abgewöhnen. Auch Maria hatte von ihrem Verlobten eine andere Reaktion erwartet.
»Liebst du mich nicht, Rodrigo?«, fragte sie tief enttäuscht.
»Doch. Natürlich. Aber das wäre doch ein Skandal, wenn ich dich entführte.«
»Oh, Rodrigo, Rodrigo, was soll ich bloß von dir halten?« Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, regte Maria sich auf. »Was schlägst du vor? Willst du Vargas und meinem Vater Schriftsätze schicken oder ein gerichtliches Verfahren anstrengen, dass ich dich heiraten soll? Natürlich wird die Entführung ein Skandal, ganz Sevilla wird darüber reden. Na und? - Ich kenne andere Ehen, die so gestiftet wurden. Bald gibt es eine andere Sensation, der Skandal ist nur kurzlebig. Doch unsere Ehe bleibt.«
»Ich... ich weiß nicht. Ich kann mich nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden. Du weißt, ich habe mich bei der Kolonialgesellschaft beworben. Von einem kaiserlichen Beamten des kaiserlichen Kolonialamts werden Zurückhaltung, Korrektheit und beispielhaftes Benehmen erwartet. Außerdem bist du deinem Vater Gehorsam schuldig. Was Vargas betrifft, er verfügt über viel Einfluss, und es ist nicht gut, ihn sich zum Feind zu machen. Zudem hat er Degenfechter in seinem Dienst und kann leicht Meuchelmörder dingen. - Davon abgesehen wird gemunkelt, er stünde mit dem maurischen Magier Nasreddin al-Bakr in Verbindung, der es bisher sogar schaffte, der Inquisition zu entgehen. Nasreddin kann finsteren Mächten gebieten. Es heißt, er vermag es Tote zu beschwören und Dämonen herbeizurufen. Vargas' Karriere soll nicht zuletzt auf ihn zurückzuführen sein.«
»Rodrigo«, rief Maria, »du hast Angst!«
Das durfte einem Spanier niemand sagen, eine Frau schon gar nicht. Rodrigo sprang sofort auf und schwor, dass es nicht so sei. Er würde nur auf die Stimme der Vernunft hören, um nicht unwiderrufliche Fehler zu begehen, die ihm und Maria schadeten. 
Maria brachte mehr Mut auf, als ich ihr zugetraut hatte, und fragte direkt: »Willst du mich jetzt entführen und... zu deiner Frau machen, oder willst du es nicht?«
Rodrigo druckste herum.
»Ich weiß nicht, ob das das Richtige wäre«, sagte er schließlich.
Ich hätte ihn auf der Stelle hinausgeworfen. Ein Wort noch von seiner Seite, und er wäre von mir mit allen Gegenständen bombardiert worden, die mir in die Finger fielen. Maria jedoch brach in Tränen aus. Die Dueña erschien. Rodrigo versuchte, Maria zu trösten.
»Ich könnte dir niemals soviel bieten wie Vargas«, sagte er. »Finde dich damit ab.«
Maria schluchzte noch lauter. Jetzt ergriff ich das Kommando. Diesem Rodrigo wollte ich einen Marsch blasen, den er nie mehr vergaß.
Marias Tränen versiegten schlagartig, als ich Rodrigo anfauchte: »Du Federfuchser, du erbärmlicher Winkeladvokat! Dich habe ich einmal geliebt? Es ist schade um jedes Wort, das ich mit dir je gewechselt habe. Du denkst nur an deine erbärmliche Karriere und hast eine Heidenangst, Vargas' Zorn zu erregen. - Du Memme, du Feigling, geh mir sofort aus den Augen, oder ich vergesse mich! Jeder Maultiertreiber hat mehr Pundonor, mehr Ehre als du im Leib. - Dich würde ich nicht mehr nehmen, und wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst! - Geh, jetzt sofort, auf der Stelle, und komm mir nicht wieder unter die Augen!«
Rodrigo und die Dueña staunten. Maria genauso. Sie wusste nicht, wie sie dazu kam, so zu sprechen. Doch es gefiel ihr. 
»Maria, das sollst du nicht sagen«, bemerkte Rodrigo. »Sprich nicht auf die Weise mit mir.«
Jetzt konnte ich nicht mehr anders. Ich versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die er von seinem sanften Engel Maria wohl niemals erwartet hätte. Dann ergriff ich eine Parfümflasche und einen Tiegel mit Rouge und drohte Rodrigo, damit nach ihm zu werfen. Er zog sich zur Tür zurück.
»Bist du denn noch nicht weg?«, rief ich und holte zum Wurf aus.
Das reichte. Rodrigo verschwand. 
»Sie ist toll geworden!«, hörte ich ihn vor der Tür noch entsetzt rufen.
Dann floh er gewiss aus dem Haus und würde so schnell auch nicht wiederkommen. Ich stellte die Flasche und den Tiegel wieder hin und fing laut an zu lachen. Ich konnte nicht anders. Rodrigo mit seiner belämmerten Miene war zu komisch gewesen. Besonders, weil alle fünf Finger von Marias Hand sich auf seiner Wange abzeichneten.
Streng sagte nun die Dueña: »So benimmt eine Dame sich nicht. Das ist unschicklich. Ein junges Mädchen hat züchtig und sanft zu sein. Sie schlägt die Augen nieder, wenn sie mit einem fremden Mann sprechen muss. Sie spricht nur mit leiser Stimme und in gewählten Worten.«
»So ein Blödsinn!«, rief ich. »Das hast du mir lange genug erzählt, diesen Unfug. Und noch etwas will ich dir sagen, du scheinheiliger Spitzel. Ich weiß genau, dass du mit meinem Vater unter einer Decke steckst. Euch ist es egal, ob ich zugrunde gehe, wenn ich Vargas heiraten muss. Er ist fett, er ist widerwärtig, er riecht übel!«
»Maria!«, rief die Dueña in schrillem Diskant und rang ihre Hände. »Wie benimmst du dich plötzlich? Was ist bloß in dich gefahren?«
»Schweig! Du hast mir lange genug den Mund verboten und mich unterdrückt. Mein Vater und du, ihr müsst nicht mit dem fetten Vargas ins Bett gehen, euch von ihm betatschen lassen. Ihr wollt mich verkuppeln, bloß damit ihr an sein Geld herankommt und einen Gutteil davon erhaltet. - Ihr solltet euch schämen.«
»Maria, so habe ich dich ja noch nie erlebt! Ich... ich fasse es nicht. Mir dreht sich das Herz im Leib um.«
»Hoffentlich auf die richtige Seite.«
»Ich werde ohnmächtig.«
»Das, Tante Annunciata«, sagte ich, »kannst du ruhig. Ich kümmere mich nicht um dich. Von mir aus kann dich der Teufel holen.«
Mit einem spitzen Schrei, händeringend, entfloh die Dueña. Natürlich lief sie gleich zu Marias Vater. Anscheinend fand sie ihn nicht, er war nicht zuhause. Sonst hätte er gleich vor der Tür gestanden. Maria lief auf und ab. Sie kannte sich selbst nicht mehr und überlegte ständig, wie sie es fertiggebracht hatte, derart heftig zu reagieren. Es widersprach ihrer gesamten Einstellung und Erziehung. Von klein auf war ihr eingebläut worden, dass Frauen süß und sanft zu sein hätten, zurückhaltend, züchtig.
Dass sie schweigend litten und ihr Leben mehr passiv als aktiv verbrachten. Stille Dulderinnen, über die andere bestimmten: der Vater, die Brüder, später der Ehemann, Kirche und Tradition. Sie hatten, von wenigen adligen Ausnahmen abgesehen, sich um die Kinder und ihren Haushalt zu kümmern und sonst in nichts ihre Nase zu stecken.
Maria de Dominguin kannte sich selbst nicht wieder. Sie drehte und wendete sich vor dem Spiegel. Dabei trällerte sie vor sich hin und betrachtete ihre zierliche, kleine Hand, die Rodrigo Ordonez eine schallende Ohrfeige versetzt hatte. Plötzlich lachte sie laut und schallend. Sie zog einen Ring vom Finger, ich las es in ihrem Geist, Rodrigo hatte ihn ihr geschenkt. Dabei hatte er ihr die ewige Liebe und Treue geschworen und sich bei ihr als einen ganz tollen Kavalier und den Mann aller Männer dargestellt.
Maria warf den durchaus wertvollen Ring aus dem Fenster. Er flog über die Mauer und fiel in die Gasse. Irgendwer würde ihn finden und aufheben. Ich begriff, dass ich der Doña Maria eine ungeheure Befreiung verschafft hatte. Tief in ihrem Innern regte sich etwas. Völlig verschüttete Emotionen brachen hervor.
Marias Wertbegriffe wurden vollständig umgewandelt. Sie fand Gefallen daran, nicht mehr die stille Dulderin zu sein, sondern ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Rodrigos Erschrecken und sein dummes Gesicht, als sie ihn geohrfeigt hatte und sich alle fünf Finger auf seiner Wange abgezeichnet hatten, seine schimpfliche Flucht, das entzückte sie. Maria wusste nicht, dass ich ihr die Hand geführt hatte.
Wie es schien, hatte ich sie zunächst falsch eingeschätzt, als ich bei der Geistwanderung in ihren Körper gelangte. Ich hatte in Maria de Dominguin, 18 Jahre alt zu dem Zeitpunkt, was damals als voll erblüht und für die höchste Zeit zum Heiraten galt, eine gelehrige Schülerin gefunden. Wenn ich ihr ein wenig auf die Sprünge half, würde sie sich so schnell nichts mehr von ihrer bigotten Umwelt gefallen lassen.
Ich erwog, mit ihr eine direkte gedankliche Kommunikation aufzunehmen. Vielleicht wäre es mir gelungen. Aber ich hielt mich lieber zurück. Maria de Dominguin sollte glauben, was ich ihr aufoktroyierte würde von ihr selbst kommen. Damit konnte sie dann wohl noch am ehesten in der Zukunft leben. Auch hätte es, wäre ein direkter Gedankenaustausch mit Maria de Dominguin zustande gekommen, Debatten und unzählige Fragen gegeben. Dem wollte ich aus dem Weg gehen. Wir hätten dann jeweils diskutieren müssen, was zu geschehen hatte. Und Marias geistige Gesundheit würde gefährdet sein, ihr gesamtes Weltbild aus den Fugen geraten.
Deshalb gab ich ihr die einzige Möglichkeit ein, wie sie die aufgezwungene Ehe mit dem widerlichen Fernando Vargas vermeiden konnte. Der Schritt, zu dem ich sie bewog, deckte sich völlig mit meinen Interessen. 
Es gab nur einen Mann in Sevilla, der kühn genug war, Fernando Vargas mit all seiner brutalen Gewalt sowie seinen Schlichen und Ränken die Stirn zu bieten. Der vor nichts zurückschreckte, der selbst noch den Teufel verlachte und der um eine Frau zu gewinnen wirklich alles tat: Don Juan Tenorio.
 
 
 
Ich zog mich um: schwarzes Kleid, Halbmaske, Schleier und legte eine Mantilla um. Nach kurzem Zögern holte Maria de Dominguin, was ich ihr eingab, ein Stilett aus einer Schublade und steckte es in ihr Täschchen. Das ausgelassene Feria-Treiben nach der Karwoche, dieses Jahr im April, herrschte in Sevilla. Die ganze Stadt war auf den Beinen und feierte bis ins Morgengrauen. Ihr bornierter Vater Alfonso hatte Maria verboten, an der Feria teilzunehmen, weil sie mit ihrer ablehnenden Haltung gegen Fernando Vargas seinen Zorn erregte. Dieser flammte sehr leicht auf, wie ich in Marias Gedanken las.
Alfonso de Dominguin war ein echter Haustyrann. Jetzt feierte er mit irgendwelchen Freunden in den Schenken der Stadt. Ich war sehr gespannt auf die Feria von Sevilla im Jahr 1530. Das malerische Treiben wollte ich mir anschauen und es genießen. Vor allem aber galt es, Don Juan zu treffen. Maria hatte die ihr von mir eingegebene Idee, zu Don Juan zu gehen, zunächst verworfen. Auch wenn ihre Einstellung zu den Dingen durch meine Einwirkung in einem Umbruch begriffen war, konnte sie ihre alten Überzeugungen nicht von einer Stunde zur nächsten abstreifen.
Der Gedanke, zu dem berüchtigten Frauenverführer, Hasardeur und Duellanten zu gehen und gerade ihn um Hilfe zu bitten war ihr ungeheuerlich erschienen. Don Juan hatte nicht nur in Sevilla einen Ruf wie Donnerhall. Wo er auftauchte, schmolzen die Frauenherzen dahin und den Männern zuckte die Hand zum Degen oder zur Pistole. Der Frauenheld lag mit der Bruderschaft von der Heiligen Hermandad, der Ordnungs- und Sicherheitstruppe des spätmittelalterlichen Spanien, in einer Dauerfehde. Ständig schickten ihm irgendwelche Eifersüchtigen und Feinde die Hermandad auf den Hals.
Aus Italien war er wegen seiner unzähligen Affären und Duelle des Landes verwiesen worden. In Spanien war das schlecht möglich, er war nämlich gebürtiger Spanien. Sträflingskolonien wie später in Frankreich die Teufelsinsel, wo man ihn hätte hinverbannen können, gab es in Spanien nicht. Ihn auf die Galeeren zu schicken, reichten seine Untaten nicht aus. Don Juan war nämlich kein Verbrecher. Er verkörperte nur die Nationaltugenden der männlichen Spanier, nämlich den Pundonor, jenen Ehrbegriff, und den Wunsch sämtliche schöne Frauen zu erobern in krassester Form. 
Wenn er sich duellierte, gab er seinem Gegner jeweils eine faire Chance. Er war kein Meuchelmörder. Und Frauen zu verführen war auch im Spanien jener Zeit kein strafrechtliches Delikt. Und wer wollte nachprüfen, was der Lotterbube Don Juan den Schönen alles erzählt und versprochen hatte, damit sie sich ihm hingaben? Das geschah unter vier Augen, es waren nie Zeugen dabei.
Ich hatte Doña Maria mit meinen Gedanken auf Don Juans Pundonor hingewiesen, jenen übersteigerten Stolz. Er würde es ihm verbieten, die Bitte um Hilfe abzulehnen, die Maria an ihn herantrug. ie brauchte nur anzudeuten, dass Don Juan Angst vor den Folgen haben könnte, die mit einer solchen Hilfeleistung verbunden waren. Außerdem war da Marias durchaus verständliche weibliche Neugier. Sie brauchte ich nicht zu fördern.
Sie huschte also zur Tür. Der alte Diener war weg, unterwegs zur Feria. Mehr als einen Diener konnte die de Dominguins sich nicht leisten. Die Dueña spukte wohl irgendwo im Haus in der Nordstadt von Sevilla umher und erwartete die Rückkehr des Hausherrn. Das konnte freilich bis in die frühen Morgenstunden hinein dauern. Ob Don Alfonso dann gleich ansprechbar war, war eine andere Frage. Zu ihrer Schutzbefohlenen Maria getraute die Dueña sich nicht. Bestimmt war sie tief beleidigt über das, was ich ihr an den Kopf geworden hatte, gerade weil es der Wahrheit entsprach.
Im Haus brannte nirgends Licht. Das Lampenöl musste gespart werden. Maria huschte durch die ihr vertrauten Gänge zu einer Hinterpforte. Sie wusste, wo der Schlüssel für diese Pforte versteckt war und sperrte auf. Einen Moment zögerte sie. Dann trat sie in die schmale Gasse hinaus und unternahm damit einen für sie ungeheuren Schritt in die Freiheit. Denn nur Dirnen und Frauen auf Abwegen gingen um die Zeit allein und ohne männliche Begleitung und Schutz aus dem Haus. Besonders während der ausgelassenen Feria.
Maria wusste, wo Don Juan wohnte, in der Altstadt nämlich, am Rande des Judenviertels. Es war keine vornehme Gegend. Spaniens größter Kavalier und Frauenheld befand sich nämlich wieder einmal in Geldnöten, die bei einem Charakter wie ihm nicht ausbleiben konnten. Ständig in Duelle verwickelt, immer mit Frauen beschäftigt, dem Glücksspiel zugetan, wie konnte er da zu Vermögen gelangen?
Maria war in Sevilla aufgewachsen. Ihr Wissen war mir zugänglich. Aber das reichte mir nicht, ich wollte Sevilla selbst sehen und erleben. Deshalb schlenderte ich durch die Gassen. Ich lenkte Maria, vielmehr ich motivierte sie, ihre neugewonnene Freiheit zu genießen und sich einmal ungehemmt umzuschauen. Sevilla war 1530 bereits eine alte Stadt. Schon die Iberer und später die Römer hatten am vom Meer aus beschiffbaren Rio Guadalquivir, 85 Kilometer von der Küste entfernt, einen Hafen unterhalten. Danach war Sevilla während der Maurenherrschaft die Residenz der Almohaden-Fürsten gewesen. Zwar war es bereits 1248 nach langer Belagerung durch Ferdinand III erobert und wieder unter die spanische Herrschaft gebracht worden.
Der maurische Einfluss, immerhin war Sevilla über fünfhundert Jahre im Besitz der Araber gewesen, hatte die Stadt geprägt. Sevilla war eine alte Stadt mit prächtigen Häusern, malerischen, engen Gassen mit dunklen Torbögen und Einfahrten. Reizvoll waren die Flusspromenaden mit den um die Jahreszeit, als ich 1530 dort war, blühenden Bäumen. 
Nie werde ich jene Nacht vergessen, als ich, Jennifer Brent, im Körper der 19jährigen Maria de Dominguin durch Sevilla schlenderte. Weiß und blassgelb waren die vorherrschenden Farben der Häuser. Die Mondsichel und ein sternklarer, prachtvoller Himmel strahlten auf die schöne alte Residenzstadt, Hafen- und Handelsmetropole am Guadalquivir herab. 
Bei aller Gedrängtheit der mehrstöckigen Häuser innerhalb der Stadtmauern gab es auch zahlreiche Parks, in denen es wunderbar duftete und Blumen blühten. Dazu die zum Alcazar, dem inzwischen umgestalteten Almohaden-Palast hinführende Prachtstraße. Viele Häuser waren blumengeschmückt und hatten schattige, versteckte Innenhöfe. Während der Feria wurde in vielen gefeiert. Lampionketten spannten sich über die Straßen. Kutschen fuhren über das Kopfsteinpflaster. Stellenweise herrschte ein solches Gedränge in den Gassen der Altstadt, dass ich kaum vorankommen konnte. Dabei war es schon nach Mitternacht.
Ich sah Maskierte, verliebte Pärchen und ausgelassene Gruppen. Die ganze Stadt, während des übrigen Jahrs vornehm und eher ruhig, war kurz nach den Osterfeiertagen ein einziger Rummelplatz. Der Mardi Gras von New Orleans fielen mir als Vergleich ein, der Karneval in Rio und der Bastille-Tag auf Tahiti. In Sevilla war es jedoch, zumal im Jahr 1530, viel romantischer. Diese Stadt zu erleben war für mich ein Erlebnis, das ich niemals vergessen würde.
Ich weilte auf dem Platz vor der Kathedrale Santa Maria, die auf den Fundamenten der alten Hauptmoschee von Isbilija, wie Sevilla während der Araberzeit geheißen hatte, errichtet worden war. La Giralda, 94 Meter hoch, das einstige Minarett der Moschee, war original übernommen worden. Auch in meiner Zeit, kurz vor der Wende zum Dritten Jahrtausend, stand La Giralda noch und war nach wie vor das Wahrzeichen von Sevilla. 
Ich sah den Torre de Oro im Sternenlicht, mit erleuchteten Ständen und Festgetümmel zu seinen Füßen. Es war der Wachtturm des Hafens am Guadalquivir. Die Stierkampfarena befand sich direkt auf der Plaza, ein monumentaler Bau. Auch in der Arena wurde gefeiert. Tagsüber fanden dort während der Feria Stierkämpfe statt, die schon damals die Spanier zu Begeisterungsstürmen hinrissen. 
Eine Unzahl von Zirkussen hatte sich zur Feria in Sevilla eingefunden. Zigeuner lagerten vor der Stadt. Tagsüber fanden, wie ich Marias Wissensfundus entnahm, Paraden und Umritte statt. Seiltänzer traten auf den Plätzen auf, Feuerschlucker und Kuriositätenschauen. Theaterstücke, darunter viele schauderhafte Moritaten, jedoch auch zu der Zeit klassische Stücke, wurden aufgeführt, oft im Freien. Es gab Opern- und Operettenveranstaltungen und vieles, was der leichten Muse gewidmet war. Die frommen Osterprozessionen waren vorbei, jetzt gab es ein Volksfest.
Ach, Sevilla mit deinen Arkaden und Flusspromenaden, dem prachtvollen Alcazar-Palast und der fünfschiffige Kathedrale Santa Maria, wie bist du so schön. Die Luft war wie Samt. Es duftete nach Kirschblüten. Der Geruch von Wein, Parfüms und gebratenen Fischen aus den zahlreichen Garküchen mischte sich hinein. 
Die Menschen tummelten sich, eine bunte Menge, die ihr Leben genoss. Sonst streng im Zaum gehalten, schlug man/frau jetzt über die Stränge, ein jeder auf seine Art. Nur ein paar Sauertöpfe schlossen sich aus. In den Straßen, auf den Plätzen und in Privathäusern und Innenhöfen wurde getanzt und gelacht. Sevilla war ungeheuer lebendig.
Irgendwo in der Stadt hielt Don Juan sich auf. Ich ging, mit Schleier und Halbmaske getarnt, in ein Theater, das zum Tanzhaus umgestaltet worden war. Sogar im Vorhof des Alcazar und auf der Palasttreppe konnte jedermann tanzen. Viele Adlige zogen es vor, sich während der Feria unter das Volk zu mischen, statt in den Festsälen zu feiern. Die Standesgrenzen waren für ein paar Tage aufgehoben.
Ich tanzte, trank Wein und lachte, flirtete ausgelassen und küsste gutaussehende Kavaliere. Wenn sie mehr von mir haben wollten, entwand ich mich ihnen.
»Bist du eine Zigeunerin?«, fragte mich ein feuriger Andalusier.
»Natürlich«, antwortete ich und neckte ihn. »Mein Name ist Carmen.«
Er legte mir seine Jacke zu Füßen, damit sie den Boden nicht mehr berühren sollten, kniete nieder und schwor, ich sei die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Ich nippte an dem Weinglas, das er mir reichte, gestattete ihm einen Kuss auf meinen Hals und verschwand im Getümmel. Wächter der Heiligen Hermandad marschierten an mir vorbei, mit Brustharnischen und Helmen, ausgerüstet mit langen Hellebarden. Ihr eiserner Schritt klirrte auf dem Pflaster.
Allmählich wurde es Zeit, mich zu Don Juans Quartier zu begeben. Irgendwie ahnte und spürte ich, dass ich ihn dort bald antreffen würde. Meine Intuition sagte es mir. Ich schlenderte also durch das malerische Labyrinth der Altstadtgassen zu jenem Haus. Ganz genau kannte Maria seine Lage nicht. Sie fragte also eine Matrone, die morgens um kurz vor fünf noch wacker mitfeierte, wo Don Juan wohnen würde.
Die ehrwürdige Dame hatte sich von der Gruppe abgesondert, zu der sie gehörte. Sie bekreuzigte sich, als sie den Namen Don Juan Tenorio hörte.
»Meidet den sittenlosen Frauenverderber«, warnte sie mich. »Wenn es nach mir ginge, würde ein Herold vor ihm hergehen und ausrufen: Mütter, versteckt eure Töchter. Ehemänner und Verlobte, sperrt eure Frauen und Bräute ein. Don Juan schreckt vor nichts zurück. Sogar Novizinnen hat er schon verführt, die unmittelbar vor der Aufnahme in den Orden standen.«
Als ich darauf nicht einging, sondern abermals nach dem Haus fragte, erkundigte die Matrone sich neugierig: »Tragt Ihr etwa ein Kind von ihm unter dem Herzen? Das würde ihn nicht erweichen. Er kann keiner Frau treu sein.«
»Ich bin weder schwanger, noch gedenke ich es zu werden«, erwiderte ich. Maria de Dominguin errötete nämlich und hätte kein Wort herausgebracht. »Ich will Don Juan in einer persönlichen und dringenden Sache sprechen. Es handelt sich um die Ehre einer Dame - nicht um mich selbst. Mehr kann ich Euch darüber nicht sagen.«
Ich log nicht, denn ich - Jennifer Brent - sprach ja. Und verheiratet werden sollte Maria de Dominguin. 
»Soso, um die Ehre«, bemerkte die Matrone. »Wenn ihr damit zu Don Juan geht, macht ihr wahrhaftig den Bock zum Gärtner. - Nun ja, das sind Eure Angelegenheiten. Das Haus ist dort drüben.«
Sie beschrieb mir den Weg. Ich ging hinüber, die Haustür war offen. Im Dunkeln stieg ich die Treppe hoch und gelangte bis in den zweiten Stock. Maria kannte sich mit den Gepflogenheiten aus. Sie tastete umher, fand eine Öllampe an der Wand und entzündete sie mit einem Schwefelholz. 
In ihrem Schein sah ich den Anschlag an der Tür. Sein Text lautete stolz und selbstbewusst: Hier wohnt Don Juan Tenorio, für jeden zu sprechen, der etwas von ihm will.
Das versprach allerhand. Don Juan hatte für jeden Besucher, ob Dame, ob wütender Galan mit gezücktem Degen, das bereit, was der oder die Betreffende brauchte. Ich pochte an die Tür. Nichts regte sich. Es hätte mich auch sehr gewundert, Don Juan während der Feria nachts zuhause anzutreffen, vor allem allein. 
Vor seine Tür mochte ich mich nicht setzen. Ich probierte also mit dem Stilett im Türschloss herum. Ob durch Können oder durch Zufall, jedenfalls sprang mit einem schnappenden Geräusch etwas im Schloss zurück. Ich konnte die Tür öffnen und betrat Don Juans Wohnung. Maria hätte gezögert, doch ich übernahm die Kontrolle.
Die Fensterläden waren geschlossen. Schmale Streifen blassen Lichts fielen durch die oben gelegenen Ritzen in die Wohnung, die aus zwei Kammern, einem winzigen Waschraum und einem halbrunden kleinen Balkon bestand. Ich ließ mich von Maria leiten, der das Herz bis zum Hals klopfte und zündete eine Lampe an. Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet. Es gab eine Kochnische. In einem Fach in der Wand fand ich Käse und Wein.
Ich aß etwas, ich war nämlich hungrig. Von Osten her stahl sich bereits ein matter Lichtschein in die Stadt. Die ausgelassene Ferianacht endete. Ich fühlte, dass Don Juan bald zurückkehren würde. In den Armen von welcher Schönen hatte er wohl die Nacht verbracht? Ich fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Es war sehr verzwickt. Ich hatte Don Juan als Geist im Jahr 1998 bei Sotheby’s in London kennengelernt, und er hatte mir glühende Liebe geschworen.
Jetzt war ich hier, im Jahr 1530 in seiner Wohnung in Sevilla, im Körper einer anderen, um ihn als lebenden Mann kennenzulernen. Jennifer, sagte ich zu mir, dein Leben schlägt wirklich ordentliche Kapriolen. Was soll das wieder werden? Affären hattest du viele, aber diese, mit Don Juan? Was erwartet dich jetzt?
 
 
 
Zunächst einmal überkam mich eine große Müdigkeit. Maria de Dominguin war schon seit sechs Uhr früh auf den Beinen, fast 24 Stunden jetzt. Ihr wurden die Lider schwer, und wenn mein Gastkörper schlief, konnte ich nicht mehr wach sein. Maria wusste nicht, was sie tun sollte. Die Situation war ihr völlig ungewohnt, morgens um halb sechs in der Wohnung eines wildfremden Mannes, dazu noch des Don Juan. Ihr Vater hätte sie auf der Stelle erschlagen, wenn er davon gewusst hätte. Und Fernando Vargas, der sie heiraten wollte, wäre entsetzt gewesen. 
Der fette Vargas war übrigens fast dreimal so alt wie die 18jährige Maria. Dabei hätte er sie, wenn man ihn an sie heranließ, am Ende noch überlebt. Er hatte schon drei Frauen unter die Erde gebracht. Das hielt ich für keinen Zufall, sondern für die Auswirkungen seiner besonderen Rücksichtslosigkeit und seines brutalen Charakters. Bei ihm, auch wenn er sehr reich war, hatte eine Frau jedenfalls nichts zu lachen.
Ich entschied für Maria. Ich legte mich in das breite Bett. Das Licht hatte ich gelöscht. Als es dann soweit war, dass Maria hätte einschlafen können, war das nicht möglich. Die Nerven spielten ihr einen Streich. Sie brachte es nicht fertig, in Don Juans Bett liegenzubleiben. Ich zwang sie nicht dazu.
Sie setzte sich in einen Korbsessel, breitete eine Decke bis zur Brust über sich, der Morgen war kühl. Dann schlief sie im Nu ein. 
Ein sanfter Kuss weckte mich. Jemand hielt meine Hand. Als ich die Augen aufschlug, war es recht hell in dem Zimmer. Vor mir stand, den Umhang malerisch über den Schultern, an der Seite den Degen, kein anderer als Don Juan. Ich erkannte das feingeschnittene, dennoch männlich-markante Gesicht wieder, das ich bei Sotheby’s in London gesehen hatte. Dort hatte ein Hut mit einer kühn geschwungenen Feder seine Haare bedeckt. 
Jetzt sah ich, dass er braune Locken hatte. Don Juan war glattrasiert, alles in allem ein romantischer Typ, kein Poseur, wie ihn manche sich vorstellten. Seine feurigen, dunklen Augen strahlten mich an. Der Blick ging mir durch und durch.
»Was für eine schöne Überraschung«, sagte er in klingendem Spanisch. »Ich hatte schon meinen Degen gezückt, als ich sah, dass die Tür offen war. Doch dich brauche ich nicht zu erstechen. - Wer bist du?«
Ich hatte die Halbmaske vorm Einschlafen abgenommen und den Schleier gelüftet. 
»Namen sind Schall und Rauch«, sagte ich und benutzte ein Zitat, das nach seiner Zeit entstand. »Doch wenn ihr darauf besteht - nennt mich einfach Maria.«
»Ein herrlicher Name für eine betörende Frau. Was willst du von mir?«
»Wie spät ist es?«, fragte ich statt einer Antwort.
Don Juan schaute auf die Räderuhr an der Wand. Sie tickte vor sich hin.
»Das erste Viertel der siebten Stunde ist fast vorbei.«
Ich hatte kaum mehr als eine halbe Stunde geschlafen. Don Juan wiederholte seine Frage. Ich stand auf und reckte und streckte mich, weil Marias Glieder von dem Schlaf steif waren. Don Juan hatte sich auf die Bank an der Wand gesetzt und schaute mich abwartend an. Dann holte er eine Flasche Rotwein und schenkte zwei Gläser ein.
»Verzeiht mir, Maria. Ich bin ein schlechter Gastgeber. Herzlich willkommen, was immer dich zu mir führt.« Er lächelte maliziös. »Ist es mein Ruf als Liebhaber, der dich neugierig macht, dass du dich von der Feria verliefst? Im Spielen, Duellieren und Lieben schlägt mich keiner.«
»Du bist ziemlich eingebildet«, wies ich ihn zurecht. Maria erschrak über diese Worte, die ihr über die Lippen kamen. Sie war überhaupt sehr nervös. »Nein, ich komme aus einem anderen Grund. Ich appelliere an deine Ritterlichkeit.«
»Darauf kannst du immer zählen.« Don Juan schenkte ein. Wir stießen an, die Gläser klirrten. Der Rotwein war süß und herb zugleich. »Was wünscht du von mir?«
Ich spannte ihn ein wenig auf die Folter. Ich ging zur Balkontür und öffnete sie. Die Dächer der Stadt glänzten im Morgenlicht. Die Sicht war herrlich klar, und ich fühlte mich jung, vital und sehr stark. Don Juan beobachtete mich. Ich bewegte mich verführerisch, das überließ ich nicht Maria, die vielleicht alles verpatzt hätte. Jetzt führte ich die Regie, denn einem Don Juan konnte man das Mädchen Maria nicht gegenüberstellen.
Ich erklärte ihm jetzt, ich - also Maria de Dominguin - sollte zu einer Hochzeit gegen meinen Willen gezwungen werden. 
»Mit einem widerlich fetten, steinreichen, viel älteren Mann. Mein Vater ist wild entschlossen, mich mit ihm zu verehelichen - aus finanziellen Gründen. Mein Verlobter Rodrigo erwies sich leider als Feigling. Er ist zögerlich und fürchtet die Konsequenzen seines Handelns, wenn er mich entführt und heiratet, womit ich aus allen Kalamitäten heraus wäre. Jener Reiche ist ein gefährlicher Mann, der über viele Mittel verfügt, seine Feinde zu vernichten und seinen Willen durchzusetzen.«
»Du kannst in ein Kloster gehen«, schlug Don Juan vor. »Dann bist du allen Nachstellungen der Männer entzogen. Sowohl jenes Reichen, als auch des Jammerlappens Rodrigo, so er sich doch noch einmal ermannen und auf dich besinnen sollte.«
»Ins Kloster zieht es mich nicht«, antwortete ich. »Und, wie ich hörte, haben Klostermauern Euch in mehreren Fällen nicht abhalten können, dort eine Frau zu lieben?«
»Es wird viel geredet«, antwortete Don Juan leichthin. »Wenn ich alles hätte vollbringen sollen, was man mir nachsagt, müsste ich mindestens hundert sein. Ich verstehe dein Problem, Maria. - Doch was kann ich dabei tun? Selber um deine Hand anhalten? Oder dich entführen und heiraten?«
»Spottet nicht, bitte.« Jetzt überließ ich Maria die Führung. 
Verwirrt, wie sie war, weinte sie bittere Tränen und flehte Don Juan an, sie vor dem Widerling, der sie heiraten wollte, zu retten. Don Juan zog sie an sich. Er tröstete sie. Bald streiften seine Lippen Marias schlanken Hals. Seine Hände entfachten Feuer der Versuchung in ihrem Körper. Halb zog er sie, halb sank sie zu ihm hin.
Wenn ich nicht eingegriffen hätte, wäre Maria mit Don Juan innerhalb kürzester Zeit im Bett gelandet. Dabei wusste ich, dass sie noch Jungfrau war. Leichtsinnig war sie nicht. Doch Don Juans Wirkung auf Frauen war ganz immens. Auch mich zog es stark zu ihm hin.
Doch aus prinzipiellen Gründen, weil er mich sonst nur als ein Spielzeug angesehen und gleich vergessen hätte, und noch einem löste ich mich aus seiner Umarmung. Marias Tränen hatten ihn nicht gerührt. Er konnte in Frauenherzen lesen wie in offenen Büchern. 
Ich wollte nicht, um einiger Liebesstunden mit Don Juan willen, Maria de Dominguins Unschuld drangeben. Zu entscheiden, wann sie sie aufgab, war ihre ureigenste Sache. Da hatte ich eine moralische Verpflichtung. 
»Don Juan«, sagte ich zu dem auf dem Bett Liegenden. Das Kleid war mir halb von der Schulter geglitten. Ich atmete heftig. Seine Küsse hatten in mir eine glühende Leidenschaft entfacht. »Ihr nutzt die Situation aus. - Habt ihr das nötig? Maria de Dominguin, das ist der Name, wird euch alles geben, wenn Ihr ihr in ihrer Not helft. - Ihr seid doch ein Kavalier. Habt ihr Euch jemals einer Dame aufgedrängt, Euch mit ihrem Vater verbündet, den Verlobten verscheucht und bedroht und protzig mit Geld kaufen wollen, was nur mit der Liebe zu erringen ist?«
»Nenn mich Juan, kleine Maria.« 
Eine steile Falte kerbte kurz seine Stirn. Ich hatte bei ihm etwas angesprochen, was keiner seiner Nachschreiber, Komponisten und Dichter vermutete. Nämlich wirkliche Ritterlichkeit, die in einem Stolz wurzelte, den er auch anderen zugestand. Don Juan verachtete die Frauen nicht. Er verehrte und liebte sie, er hatte ihnen sein Leben geweiht. Auch wenn er sie verhöhnte und wegwarf, falls das stimmte, weil er bindungsunfähig war und nach immer neuer Bestätigung für seine Männlichkeit strebte, sah er in ihnen doch die Frau und den Menschen. 
Seine zahlreichen Geliebten waren, das spürte ich, keine Trophäen für seine Männlichkeit und seinen Machismo. Etwas anderes, ursprünglicheres lief zwischen ihm und den Frauen ab. Es wurzelte tief in seinem Charakter. Er war der ewige Liebhaber, der Lockende, der Verführer. Feurig entflammte bei ihm die Leidenschaft. Sie musste immer wieder aufs Neue genährt werden.
Keine Gewohnheit sollte sie je zerstören. Ein Don Juan der heiratete, Kinder in die Welt setzte und mit Windeln und schreienden Babies hantierte, war unvorstellbar. Er war der Liebhaber schlechthin. Deshalb verfielen ihm alle Frauen. Sie wollten den Sturm und die Leidenschaft. In ihrem tiefsten Innern wussten sie wohl oder hätten es wissen müssen, dass er nicht dauerhaft war. Doch eine Nacht mit einem Don Juan wog Jahrzehnte Tristesse auf, hielt als Erinnerung für ein Leben vor, war mehr wert als alles andere.
Selbst wenn die Frau alt geworden war, würde sie sich noch an die Leidenschaft ihrer Jugend erinnern. Und - an Don Juan. Natürlich brach er die Herzen, stiftete oft Unheil, schreckte vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen, nämlich die Frau zu erobern. Doch war das schlimmer als eine freudlose Ehe mit einem oft verständnislosen Mann, der sich der Frau über Jahrzehnte weg aufzwang? Der ihre Existenz als selbstverständlich hinnahm, sie einengte und unterdrückte und bei dem sie vorzeitig alt und grau wurde?
»Nein«, sagte Don Juan jetzt. »Ich habe die Frauen immer mit der Glut meiner Leidenschaft entflammt, mit meinem Charme, meiner männlichen Erscheinung und meiner Kühnheit. Dieser Protz, der dein Mann werden will, glaubt wohl, dich kaufen zu können wie eine Kuh?«
»Genauso ist es.«
»Das ist übel. Aber trotzdem, das ist nicht mein Problem. Das Leben ist nun einmal kein Rosengarten, Maria. - De Dominguin heißt dein Vater? Ich kenne ihn flüchtig. War er nicht früher Kavallerieoberst und ist jetzt pensioniert?«
»Ja.«
»Ein plumper Tölpel. Es wundert mich, dass er einen solchen Paradiesvogel wie dich in die Welt setzen konnte. - Hast du Geschwister?«
»Nein, ich bin ein Einzelkind.«
»Es sind also keine Brüder da, die für dich eintreten könnten. Kannst du nicht deinen Vater dazu bewegen, dass er jenen Bewerber abweist oder dir die Entscheidung überlässt? Es gibt Tolle und Schwärmer, die meinen, man sollte die jungen Leute grundsätzlich entscheiden lassen, wen sie heiraten wollen. Aus Liebe sollen sie heiraten können. - Pah, das würde ein Durcheinander geben. - Aber ein Mitspracherecht sollten die Eltern der Braut oder dem Bräutigam auf jeden Fall einräumen. Bei einer unüberwindlichen Abneigung soll man niemanden zwingen. Das führt zu nichts Gutem.«
Don Juan redete so, wie es seiner Zeit entsprach. Ich sagte ihm, dass ich meinen Vater unmöglich würde umstimmen können. Er meinte, ich hätte recht. Wie er ihn einschätzte, hätten die Pferde der Kavallerieabteilung, die er früher befehligte, mehr Verstand gehabt als er. 
»Entschuldige bitte, wenn ich so über deinen Vater spreche. Ein Jammer, dass deine Mutter so früh verstorben ist. - Wer ist denn der Bursche, der dich in sein Ehejoch zwingen will?«
»Der Reeder und Großkaufmann Fernando Vargas.«
»Vargas?« Don Juan hatte mich zu sich aufs Bett gezogen. Er saß neben mir. Jetzt sprang er abrupt auf. »Das fette Schw... Ein ganz übler Bursche. Er steht mit den Mächten des Bösen im Bund. Dazu bedient er sich eines maurischen Magiers. Vargas schreckt vor nichts zurück. Jetzt kann ich verstehen, dass dein Verlobter ihn fürchtet.«
»Und du?«, fragte ich und schaute ihn so unschuldsvoll an, wie ich nur konnte. »Hast du auch Angst vor ihm?«
»Ich?«, brauste Don Juan auf. »Don Juan fürchtet keinen. Weder Tod noch Verdammnis können mich schrecken. Meine Tapferkeit habe ich mindestens tausendmal bewiesen.«
»Ja, in Duellen, vielleicht auch in der Schlacht.« Ich wusste von Maria, dass Don Juan, der etwa Dreißig war, kurzfristig Offizier gewesen war. Er hatte den Dienst, wen sollte das wundern, wegen der Affäre mit der Frau eines Vorgesetzten quittieren müssen. »Aber gegen einen heimtückischen Schuft wie Vargas, der zudem noch mit übernatürlichen Mächten im Bund ist?«
Stolz legte Don Juan da die Hand an den Degengriff.
»Und wenn er Satans Sohn selber wäre, ich fürchte ihn nicht. Angst kenne ich nicht. Lieber fahre ich zur Hölle, als mir eine Blöße zu geben und mich der Feigheit bezichtigen zu lassen.«
Jetzt hatte ich ihn. Don Juans Pundonor, sein ungeheuerlicher Stolz, war sein wunder Punkt und seine Stärke zugleich. Der große Degenfechter, Liebhaber und Kavalier hatte nur vor einem einzigen Angst: dass er Angst haben könnte. 
Er lächelte stolz.
»Das beweise ich jederzeit, dass ich den Vargas nicht fürchte, noch seinen maurischen Totenbeschwörer, Giftmischer, Höllenpfuhlrufer und was er sonst noch alles kann. Nicht einmal die Inquisition wagt sich an al-Bakr heran. Es heißt, er habe mit dem Großinquisitor ein Abkommen getroffen. Falls ihm etwas zustößt, warnte diesen al-Bakr, geschieht dem Großinquisitor etwas ungeheuer Schreckliches. Sogar jener Gnadenlose, der Tausende Ketzer und Hexen verbrennen ließ, schaudert davor.«
Ich kannte die Inquisition aus Büchern und jetzt auch aus dem Wissen einer Zeitgenossin, nämlich Maria de Dominguin. Als Tochter meiner Zeit fiel es mir schwer zu begreifen, dass etwas so Gräuliches existieren konnte. Aber auch das 20. Jahrhundert hatte seine Geißeln und Gräuel gehabt und hatte sie noch. Das Jahrhundert zweier Weltkriege mit Massenvernichtung, der Atombombe und der Umweltverschmutzung brauchte auf andere Zeiten nicht als finster und blutig herabzusehen und deren Auswüchse anzuprangern. 
Jetzt sagte ich: »Du sprichst große Worte, Juan. Aber du redest nur.«
Don Juan ließ sich vor mir auf ein Knie nieder. Es war ein großer Triumph. Der größte Liebhaber aller Zeiten kniete vor mir.
»Welchen Beweis soll ich antreten, stolze Maria?«
Klein nannte er mich nicht mehr.
»Verhindere meine Ehe mit Fernando Vargas. Zuerst sprich mit meinem Vater und rede ihm ins Gewissen. Du kannst sehr überzeugend sein, wenn du es darauf anlegst.«
»Vargas missfällt mir schon lange. Er hat mehrere gute Freunde von mir auf dem Gewissen. Er ruiniert die Menschen, er saugt sie aus. Er treibt Witwen und Waisen aus den Quartieren, die er zum Spottpreis erwirbt. Ihm ist es egal, wenn selbst kleine Kinder verhungern oder ihre Mütter zu Dirnen werden, weil sie keinen anderen Ausweg mehr sehen, sich zu ernähren. Ich bin sicher kein guter Mensch. - Doch was Vargas tut, würde ich niemals fertigbringen. Ich verabscheue ihn.«
Es war eine Ironie, dass Don Juan in der Gesellschaft als sehr fragwürdig galt, Vargas jedoch als ein Ehrenmann, der selbst zum Kaiserlichen Hof Zutritt hatte. Das bewirkten Vargas' Reichtum und Schläue. Ich muss ehrlich gestehen, vom Charakter her war mir Don Juan lieber.
»Du willst mir also helfen, Juan?«, fragte ich.
Der Verführer lächelte.
»Was gibst du mir dafür, Schöne?«, fragte er.
»Was forderst du?«, ging ich auf sein Spiel ein.
Don Juan beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. 
»Dem Sieger«, antwortete ich, »gehört seine Beute. Doch zuerst muss er siegen.«
Mit einem glühenden Kuss besiegelten wir unsere Abmachung. Einen Vorschuss an Liebesfreuden, den er sich gern genommen hätte, verweigerte ich Don Juan allerdings. Dafür gebrauchte ich die Ausrede, unpässlich zu sein. Don Juan, derart offene Worte offenbar nicht gewöhnt, war einen Moment schockiert.
Dann küsste er mir die Hand und sprach in stolzem Ton: »Wegen der Ehe mit Vargas brauchst du dich nicht mehr zu fürchten, Maria. Don Juan Tenorio hat schon oft Versprechungen und Liebesschwüre gebrochen, aber nie sein Wort. - Du hast mein Wort, Maria de Dominguin. Selbst der Schwarzen Magie des al-Bakr stelle ich mich, um dich zu beschützen. - Doch vielleicht ist das gar nicht notwendig, und wir können uns elegant aus der Affäre ziehen.«
Da irrte er sich. Ich verließ sein Quartier und eilte durch die morgendliche Stadt zum Haus der de Dominguins zurück. Don Juans Küsse brannten mir noch auf den Lippen und ließen meine Wangen erglühen. Wie Maria de Dominguin darüber dachte, fragte ich ihre Gedanken nicht. Ich hatte mit den heftigen Gefühlen zu tun, die Don Juan in mir geweckt hatte. 
Mein Herz brannte, bildlich gesprochen, leiblich befand es sich in einem Körper, der sich mehr als 460 Jahre in der Zukunft in London befand. Es gab keinen Zweifel, ich hatte mich in Don Juan Tenorio verliebt. Es drängte mich, ihm in die Arme zu sinken und selbst festzustellen, wie es sich mit seinen sagenhaften Qualitäten als Liebhaber verhielt. 
Aber - was meinte Maria de Dominguin dazu? Schließlich war es ihr Körper, mit dem ich Don Juan lieben würde. Bald würde es sich herausstellen, was sie dachte und fühlte. Und ob sie bereit war, dafür dass Don Juan sie vor der Ehe mit Vargas bewahrte ihre Unschuld zu opfern. Es mochte sein, dass ihr das ziemlich gleichgültig war, ja, dass sie sogar darauf brannte. Doch es konnte auch sein, dass die strenge Moral jener Zeit triumphierte, in der sie erzogen war.
Diese verlangte, dass sie jungfräulich in die Ehe ging. Ich würde Marias Entscheidung auf jeden Fall respektieren, ganz gleich, wie sie ausfiel. Auch wenn mir dadurch manches entging.
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»Du Hure, du Dirne, wo kommst du jetzt her?«, dröhnte es mir ins Ohr, kaum dass ich heimlich auf Strümpfen ins Haus geschlichen war. 
Mein oder vielmehr Marias Vater hatte im Alkoven gelauert und stürzte jetzt vor. Wutschäumend schwang er einen Strick, in den Knoten geknüpft waren. Mit dieser Geißel wollte er seiner aufmüpfigen Tochter die Flausen austreiben. Alfonso de Dominguin war wieder mal hochrot im Gesicht.
»Herumtreiberin!«, brüllte er, dass die Fensterscheiben klirrten. »Bist du überhaupt noch unschuldig? Das wird der Arzt untersuchen, zu dem ich dich jetzt sofort hinbringe. Andernfalls ist die Ehe mit Fernando Vargas geplatzt. Er hat das Recht auf eine unberührte Ehefrau.«
»Idiot!«, entfuhr es mir äußerst unfein. »Ist das alles, was du im Kopf hast, Vargas' Rechte und deinen Profit? Du bist ein Rabenvater.«
»Wie redest du denn mit mir, Flittchen?«, brüllte Alfonso. »Mehr Respekt, wenn ich bitten darf, oder ich bläue ihn dir ein. - Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo du gewesen bist.« Er grinste verzerrt. »Hast du dir vielleicht einen Bankert andrehen lassen und bringst ihn mir jetzt ins Haus?«
»Darauf brauche ich nicht zu antworten. Lass mich in mein Zimmer gehen.«
»Wo bist du gewesen?«
Maria de Dominguins Vater hielt sie am Arm fest. Sein Griff war so fest, dass es schmerzte. Mich ritt der Teufel.
Ich antwortete und schaute ihm dabei unerschütterlich ins Gesicht: »Ich war bei Don Juan.«
Der rundliche Mann mit dem eisgrauen Haar und dem Spitzbart wich zurück. 
»Bei...? Das glaube ich dir nicht. Sag mir die Wahrheit.«
Die hatte er schon gehört, aber ausgerechnet die Wahrheit glaubte er nicht. 
Also sagte ich: »Ich habe mir die Feria angesehen. Du kannst unbesorgt sein, mir ist nichts passiert. Ich habe ein paar Glas Wein getrunken, getanzt und gelacht, mit ein paar Männern geflirtet und ein paar Küsse getauscht. Du kannst unbesorgt sein, mich hat keiner erkannt. Ich bin die ganze Zeit maskiert gewesen.«
Alfonso de Dominguin stellte sich an, als ob die Welt eingestürzt sei.
»Auf der Feria!«, schrie er. »Allein, ohne männliche Begleitung und ohne Dueña. Du hast mich und mein Haus für immer entehrt. Wenn das bekannt wird, gibt es ein Gerede ohne Ende. Die Nachbarn werden mit Fingern auf dich zeigen. Kein anständiger Mann wird dich mehr heiraten wollen.«
»Jetzt ja wohl auch nicht«, entgegnete ich patzig. »Oder willst du behaupten, dass Fernando Vargas anständig ist?«
Alfonso schnaubte vor Zorn.
»Warum bist du auf der Feria gewesen?«, schrie er mich an.
»Weil ich mich amüsieren wollte. Denkst du, es macht mir Spaß, den ganzen Tag bloß zuhause zu sitzen und deine sauertöpfische Miene, deine schlechte Laune und deine ständigen Wutanfälle wegen jeder Kleinigkeit ertragen zu müssen?«
Das war zuviel für den Haustyrannen. Alfonso de Dominguin stürzte auf seine Tochter zu und wollte sie mit dem geknoteten Strick verprügeln. Bei der sanften Maria, die erst in der vergangenen Nacht die Freiheit gekostet hatte, wäre ihm das gelungen. Doch jetzt stand er Jennifer Brent gegenüber, vielmehr ihrem Geist und ihrer Persönlichkeit im Körper von seiner Tochter. 
Statt mich zu ducken und die Schläge hinzunehmen, unterlief ich den ersten Hieb des Rasenden, packte ihn beim Arm und setzte einen Fußfeger an. Ich hielt mich in London fit. Gelegentlich übte ich mich in der Selbstverteidigung. Es wurden schließlich Kurse genug, speziell für Frauen, angeboten. Alfonso de Dominguin plumpste wie ein Mehlsack auf seinen Hintern. Ich entriss ihm die Geißel, ging ans Fenster und warf sie in den Garten hinaus. 
»So«, sagte ich zu dem verdutzt Dasitzenden, der mich anstarrte wie das Achte Weltwunder. Er kannte seine sonst so sanfte und duldsame Tochter nicht wieder. »Die Zeiten der Unterdrückung und deiner sonstigen Tyrannei und der Szenen sind für immer vorbei. Wenn du es noch einmal wagen solltest, Hand an mich zu legen, kannst du etwas erleben. Vargas kannst du bestellen, dass er sich gefälligst eine andere vierte Ehefrau suchen soll, die er dann unter die Erde bringen kann. Ich heirate ihn nicht, und wenn er mir das gesamte Spanische Weltreich zu Füßen legt. - Punktum.«
Wir waren allein. Weder die Dueña noch der alte Diener, der in seinem Zimmer einen handfesten Rausch ausschlief, wurden Zeugen der Szene. Alfonso wollte sich aufrichten. Doch er hatte sich das Steißbein geprellt, als er hart auf dem Steinboden landete. Außerdem litt er, wie ich aus Marias Gedanken wusste, an Gicht und hatte es öfter im Kreuz. Die Ärzte unserer Zeit hätten ihm ein Bandscheibenleiden diagnostiziert. Wie die des frühen 16. Jahrhunderts in Spanien es nannten, wusste ich nicht. 
Alfonso stöhnte entsetzlich. 
»Mein Rücken, du hast mir das Kreuz gebrochen!«, jammerte er. »Au, au, tut das weh!«
Maria wollte ihm beispringen. Doch ich verhinderte das. Dem Wüterich gehörte endlich einmal seine Lektion, damit er sich in einen erträglichen Menschen verwandelte. Er rutsche auf seinem Allerwertesten zur Wand und zog sich am Sockel hoch. Da stand er dann krumm und schief mit schmerzverzerrtem Gesicht und hielt sich den Rücken. 
»Maria, du musst mir Umschläge machen und mich massieren. Der Bader soll kommen und mir die Glieder wieder einrenken.« Er meinte einen Chiropraktiker jener Zeit. »Mein Täubchen, mein Engel, was hast du getan? Was fügst du deinem armen alten Vater für Leiden und Sorgen zu? - Warum bist du so starrsinnig? Weshalb willst du Fernando Vargas nicht heiraten. Er ist ein stattlicher Mann in den besten Jahren, kultiviert, hochintelligent und sehr reich. Ein warmherziger Charakter, er spendet der Kirche und gibt an die Armen.«
»Bei ihm kann ich mir höchstens vorstellen, dass er der Inquisition ihre Folterwerkzeuge bezahlt, oder das Holz für die Scheiterhaufen zur Verfügung stellt, damit auch arme Ketzer und Hexen verbrannt werden können.« Normalerweise mussten die Delinquenten und ihre Familien für die Kosten der hochnotpeinlichen Befragung, Verpflegung, Gerichtskosten und sämtliche Spesen aufkommen und sogar noch für die eigene Hinrichtung zahlen. Ihre Besitztümer wurden eingezogen. Das bedeutete, dass die Familie eines Ketzers, Hexers oder einer Hexe nach dem Verfahren bankrott war. »Den Armen wirft er höchstens mal Abfälle hin, die seine Hunde nicht fressen können. - Geh mir weg mit dem Vargas. Deinen Rücken kannst du dir von dem Diener oder der Dueña behandeln lassen. Sie können dir auch den Bader holen. - Und wage es nicht, mir noch einmal mit deinem ungeheuerlichen Vorschlag zu kommen, meine Unschuld von einem Arzt oder einer Hebamme untersuchen zu lassen. Sonst verlasse ich dieses Haus und betrete es niemals wieder. - Dann erzähle ich in ganz Sevilla, was für ein Rabenvater und Kuppler deiner eigenen Tochter du bist.«
»Das würdest du wirklich tun?«, fragte Alfonso kleinlaut.
»Darauf kannst du dich verlassen. Ich gehe schon nicht unter, ich komme auch ohne dich und allein zurecht. Besinn dich endlich einmal, so du dazu in der Lage bist. Du betonst immer, dass du mein Vater bist. Dann benimm dich auch wie ein Vater und nicht wie ein Wüterich, der seine eigene Tochter verschachert. Selbst du musst doch sehen, was für ein gemeiner Halunke Vargas ist. - Hast du denn gar keine Ehre, keinen Pundonor? Selbst ein Maultiertreiber aus den Sierras hat mehr Ehre im Leib als du. Bevor er sein eigenes Kind verkauft, unternimmt er andere Dinge.«
Damit stieg ich die Treppe hoch. Maria war es, die sich am Ende der Treppe noch einmal umschaute. Ihr Vater stand in der Eingangshalle und war wie vom Donner gerührt. Maria ging in ihr Zimmer. Sie sperrte die Tür hinter sich ab. Dort kleidete sie sich aus, wusch sich in der Schüssel, in deren Wasser Rosenblätter schwammen, zog ein Nachthemd an und legte sich ins Bett. 
Ich hatte Alfonso de Dominguin nicht gesagt, dass Don Juan ihn noch am selben Tag aufsuchen wollte, um ihm wegen Marias Heirat ins Gewissen zu reden. Das würde er schon von selbst merken. Ich hörte die Vögel zwitschern. Die Fensterläden waren geschlossen. Sie sollten die Tageshitze ausschließen. Heuer im Frühjahr war es in Sevilla sehr warm.
Wenige Geräusche waren von draußen zu hören. Teils, weil mein Zimmer nach hinten hinaus lag, teils, weil die Stadt sich nach der Feria-Nacht bis zum frühen Nachmittag ausschlief. Die feine Gesellschaft hatte, wie ich von Maria wusste, folgendes Tagesprogramm: 11 Uhr vormittags Aufstehen, Frühstück mit altbackener Semmel und Gazpachosuppe. 12 Uhr Umritt. 16 Uhr Gemütliches Mittagessen. 17 Uhr Stierkampf. 20 Uhr geselliges Beisammensein im Freundeskreis, Festivitäten. 21.30 Uhr Gemütliches Abendessen, das Essen war jeweils in Gesellschaft. 2 Uhr morgens Tanz und Unterhaltung. 5 Uhr morgens Kleiner Umtrunk, dann heim ins Bett. 
Wer dieses Programm nicht schaffte, musste eine Siesta einschalten. Die Feria war sehr anstrengend. Maria hatte sonst immer mitgefeiert, in Maßen, versteht sich. Sie hatte einen großen Bekanntenkreis. Ohne die Armut, in die ihr Vater die Familie hineingewirtschaftet hatte, wäre es ihr besser gegangen und sie eine begehrte und gute Partie gewesen. Dann wäre ihr Leben anders verlaufen, als dass sie unbedingt eine reiche Heirat hätte machen sollen. 
Ich lag im von einem Baldachin mit Moskitonetz überspannten Bett. Dämmrig und kühl war es im Zimmer. Ich dämmerte vor mich hin, studierte ein wenig die Gedanken und Empfindungen von Maria de Dominguin und ließ meine Gedanken treiben. London, das Zwanzigste Jahrhundert, Tante Harriet, mein Reporterinnenjob beim »Telegraph« erschienen mir unsagbar fern. Ein Abgrund an Zeit trennte mich davon.
Die Glocke der großen Kathedrale schlug zweimal. Früher Nachmittag war es. Nur wenig regte sich in den Straßen. Wasser- und Melonenverkäufer waren unterwegs. Die ersteren verkauften mit Aromastoffen versehene Wasser und andere Getränke. Es gab zahlreiche Brunnen in der Stadt, aus denen die Anwohner ihr Wasser schöpfen konnten. Manche Häuser hatten eigene Brunnen. Oft entstanden Probleme, wenn sich Latrinen in der Nähe der Trinkwasserbrunnen befanden. Daraus entstand viel Gezänk in der Stadt und gab es oft Nachbarschaftsstreitigkeiten und Prozesse, die allerdings nur von den Wohlhabenderen angestrengt werden konnten.
Die Latrinenleerer gingen ihrer Tätigkeit jeweils in den frühesten Morgenstunden nach. Eine Müllabfuhr so wie im 20. Jahrhunderts gab es nicht. Wer verantwortungsbewusst war, brachte seinen Abfall auf die Müllkippen vor der Stadt oder gab ihn in die von Mulis oder klapprigen Pferden gezogenen Karren der Domäne, die regelmäßig die Stadtviertel abfuhren. Das kostete ein paar Kupfermünzen Gebühr. Manche wollten sie sparen oder waren zu faul, sich um eine ordnungsgemäße Abfallbeseitigung zu kümmern. 
Deshalb gab es auch in den vornehmeren Vierteln überall Abfallecken und Komposthaufen. Viel Müll wurde auf die Straße geworfen. Besonders in den engen Gassen in den Vierteln mit den hohen Mietskasernen musste man aufpassen, dass man nicht unversehens den Inhalt eines Putzeimers oder Nachttopfs übergeschüttet bekam.
Besonders in den Hochsommermonaten, wenn die Hitze im Flusstal des Guadalquivir brütete und Moskitos in Schwärmen die Einwohner plagten, stank auch das edle Sevilla aus allen Gassen zum Himmel. In der Maurenzeit war es hier fortschrittlicher gewesen. Da hatte es fließend Wasser und sogar heiße Bäder für alle gegeben, wie schon die Römer sie kannten. Medizin, Mathematik, Astronomie, Hygiene, alles hatte bei den Mauren in einen höheren Stand gehabt. 
Die jetzigen Machthaber wollten das jedoch nicht mehr wahrhaben. Die Mauren waren schließlich Mohammedaner - Heiden - gewesen, und es ging nicht an, dass gute Christen ihnen gegenüber als rückschrittlich dastanden. Auch wenn welche von ihnen verlaust waren und stanken. In den Vororten, im Zentrum weniger, hielten viele Einwohner sich Ziegen oder Hühner. Einige auch Kühe und Schweine. Seitlich am Haus, in dem Maria mit ihrem Vater, der Dueña und dem steifbeinigen alten Diener wohnte, waren Ställe für eine Kuh, Ziegen und Pferde angebaut. Außerdem die Remise für die Kutsche.
Seine Pferde hatte Don Alfonso verkaufen müssen, die Kutsche vergammelte in der Remise. In den Ställen meckerte nur noch eine einsame Ziege, die die Hausbewohner mit Milch versorgte. Aus dieser Milch wurde auch Käse hergestellt.
Maria de Dominguin badete oft, wie ich aus ihren Gedanken wusste. Der steifbeinige alte Diener ächzte und keuchte dann immer, wenn er ihr das Wasser für den Badezuber ins Zimmer schleppte, wo sie sich hinter einem Wandschirm auszukleiden pflegte. Ihr Vater beklagte die Wasserverschwendung. Häufige Bäder gehörten zu der Zeit auch bei der Oberschicht nicht zu den Gepflogenheiten. Die flachbrüstige Dueña pflegte Maria Vorträge zu halten, dass zu häufiges Baden schadete. Vor allem wäre es sündhaft für eine Frau, ohne Badehemd splitternackt in das Wasser zu steigen. Die Dueña zog jeweils ein langes weißleinenes Hemd an, wenn sie sich zu seltenen Gelegenheiten in den Badezuber begab. Dadurch sollte vermieden werden, dass sündhafte Gedanken beim Anblick des eigenen Körpers aufstiegen, einer der Widersprüche und eine Bigotterie jener Zeit. Bei der Dueña war schwer nachzuvollziehen, woher diese Gedanken dann kommen sollten, mager und faltig, so wie sie war. 
Auch sagte die Dueña Maria, das häufige Baden würde die Haut dünn machen, und es würde ihr später einmal an der Muttermilch fehlen. Auch hier würde das allzu häufige Baden sich nachteilig auswirken. Maria ging mindestens zweimal die Woche zur Kirche, das Hochamt am Sonntag war eine Pflicht. Sie hatte einen Beichtvater, bei dem sie regelmäßig beichtete. Nach dem, was mir ihre Gedanken vermittelten, war das kein Eiferer, sondern ein freundlicher, milder Mann. Er verkörperte den Geist der Nächstenliebe und machte in seiner Position manches wett, was andere verdarben. Wegen der geplanten Ehe mit Fernando Vargas konnte er ihr allerdings nicht gegen ihren Vater helfen.
Alfonso de Dominguin war ungeheuer starrsinnig und von seinen Ansichten überzeugt. In der Verehelichung seiner Tochter mit dem steinreichen Fernando Vargas sah er seine letzte und einzige Chance, noch einmal zu einem seinem Rang angemessenen Einkommen und Vermögen zu gelangen. Vargas konnte es sich erstens nicht leisten, seinen Schwiegervater darben zu lassen. Zweitens fiel es ihm bei seinem immensen Reichtum nicht schwer, Dominguin Geld zu geben. Die beiden hatten, davon war ich überzeugt, längst eine Abmachung getroffen. Dominguin hatte seine Tochter verkauft und verschachert. Dabei mochte er sich auch noch eingeredet haben, das geschehe zu ihrem Besten.
»Denn«, wie er immer sagte, »ich habe mehr Lebenserfahrung als du. Ich will ja nur, dass du gut versorgt bist, mein Täubchen.«
Wenn das Täubchen dann allerdings nicht parierte, vermochte er sehr unangenehm zu werden. Ich lernte manches über die Welt und die Gesellschaftsordnung des frühen 16. Jahrhunderts in Spanien. Über die Zeit und die Menschen. Das Spanische Weltreich stand zu der Zeit auf dem Höhepunkt seiner Macht und in voller Blüte. 1492 war für Spanien ein Schicksalsjahr gewesen. Granada, die letzte maurische Bastion, fiel. Kolumbus nahm Kurs auf Amerika. 1516 hatte Karl der Fünfte den Thron bestiegen und seitdem die spanischen Besitzungen in Übersee vergrößert.
Ins Mutterland floss ein Strom von Gold, Silber, Gewürzen und anderen Früchten der Kolonien. Spanien wurde immer reicher und mächtiger. Besonders der Adel rechnete sich das als besonderes Verdienst an, und man war überzeugt, Gott selbst wollte es so. Sevilla profitierte in hohem Maß von dem Überseehandel. Hier befand sich seit 1492 der Sitz der Spanischen Kolonialgesellschaft, die mit der Entdeckung Amerikas und der Eroberung und Erschließung der Kolonien einen ungeheuren Aufschwung genommen hatte. Kein Wunder, dass Fernando Vargas seinen Hauptwohnsitz in Sevilla hatte, arbeitete er doch eng mit der Kolonialgesellschaft zusammen und hatten seine Agenten und Angestellten tagtäglich mit ihr zu tun.
Portugal, Spaniens größer Konkurrent um die Seeherrschaft, war zurückgefallen. Man rangelte sich jedoch mit Frankreich und England, und es gab Krieg und Unruhen mit den Niederlanden. 1588 sollte, das wusste ich aus meinen Geschichtskenntnissen, die Große Armada im Kanal von den Briten unter Sir Francis Drake und anderen besiegt und zerstreut werden. Danach würde Spaniens Vormachtstellung gebrochen sein und sein Einfluss schwinden. Es war kaum fassbar, welchen Einfluss dieses flächenmäßig nicht große europäische Land um 1530 herum hatte und wie es weltweit eine Rolle spielte. 
Maria, in deren Körper ich mich befand, und all die anderen, die ich jetzt erlebte, waren Kinder jener Zeit, von ihr geprägt und wirkten mit, sie zu gestalten. Das Zimmer im Haus in der Calle de Alzalá war wie eine zeitlose Oase, in der wir - Maria de Dominguin und ich - uns aufhielten. Das Jahr 1530 war jetzt meine Gegenwart, 1998 ein ferner Traum. Ich fragte mich, wie lange ich mich im frühen 15. Jahrhundert aufhalten würde. Daran, dass ich vielleicht für immer hierbleiben musste, wollte ich nicht denken. Obwohl es nicht völlig auszuschließen war.
Ich kannte mich mit den Geistwanderungen noch nicht aus, wusste nicht, welchen Regeln und Gesetzesmäßigkeiten sie unterworfen waren. Was die Voraussetzungen dafür waren. Eine Sicherheit, dass ich in meinen Körper zurückkehren würde, hatte ich nicht. Wie würde es mir dann ergehen? 460 Jahre vor meiner Zeit, in einem Jahrhundert und in einem Land gefangen, die mir vielleicht für immer fremd bleiben würden. 
Beim letzten Mal war mein Geist jeweils zwischen dem Jahr 1895 und der Gegenwart hin und her gewechselt. Auch wenn ich längere Zeit in der Vergangenheit verweilt hatte, was damals höchstens einige Stunden gewesen waren, waren bei meiner Rückkehr in die Gegenwart immer nur wenige Augenblicke verstrichen. Diesmal dauerte der Aufenthalt in der Vergangenheit länger. Wie würde es diesmal sein? Und was würde geschehen, falls Maria eines plötzlichen Todes starb, solange mein Geist in ihrem Körper wohnte? 
Wie würde das Todeserlebnis sich auf mich auswirken? Würde ich dadurch einen Schaden erleiden, mein Geist den sterbenden Körper verlassen und in meinen im Jahr 1998 zurückkehren oder was? Viele Fragen bewegten mich.
Abermals schlug die Uhr von der Kathedrale. Da hörte ich Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster vorm Haus. Ein Reiter preschte da kühn heran. Ich stand auf und lief aus dem Zimmer in den Korridor. Maria horchte oben an der Treppe. Es klopfte hart an die Tür.
»Heda, ist jemand zu Hause?«, rief eine Stimme, die ich gut kannte. »Ich will dem Hausherrn meine Aufwartung machen.«
»Wer ist da?«, fragte der alte Diener.
»Don Juan Tenorio.«
 
 
 
Der wacklige alte Diener rief sofort seinen Herrn.
»Stellt Euch vor, Don Alfonso, wer vor der Türe steht.« Er zog ein Gesicht, als ob der Gottseibeiuns erschienen sei. »Don Juan Tenorio.«
»Don Juan Tenorio!«, echote der Hausherr. Er war aus seiner Siesta geweckt worden. »Was will der von mir? Dieser Erzschuft, Frauenverführer, rabenschwarze Halunke. Was hat das zu bedeuten?«
»Soll ich ihn wegschicken, Euer Gnaden?«
»Nein. De Dominguin kneift vor keinem.« Mit hochrotem Kopf versuchte Don Alfonso, seine hohen Stiefel anzuziehen. Der Diener half ihm. »Bitte ihn herein, Hernando. Er soll im Vorzimmer warten.«
Don Alfonso ließ sich absichtlich Zeit. Dann hielt er es nicht länger aus, die Neugierde plagte ihn allzu sehr. Den Degen an der Seite, den er nicht mehr allzu gut handzuhaben vermochte, ging er zu dem kleinen Zimmer rechts neben dem Eingang, wo Don Juan stand. Der hochgewachsene Frauenheld war in Schwarz und in Weiß gekleidet, was ihm hervorragend stand. Er trug einen schwarzen Umhang um die Schultern, weißes, spitzenbesetztes Hemd und Kniehosen. 
Mit einer tiefen Verbeugung schwenkte er seinen Hut.
»Don Alfonso, ich danke Euch, dass Ihr Euch die Zeit nehmt, mich zu empfangen. Ihr habt ein sehr schönes Haus.«
»Es ist mir eine Ehre, dass Ihr mir Eure Aufwartung macht, Don Juan. Noch dazu unerwartet. Darf ich Euch ein Glas Wein anbieten? Was ist Euer Begehr?«
»Ich komme in einer vertraulichen Sache. Es handelt sich nämlich um eine Dame.«
»Ah, da seid Ihr bei mir an der richtigen Adresse. Vertrauliche Angelegenheiten sind meine Spezialität.«
Es war eher Alfonso de Dominguins Spezialität, sich in solchen wie der Elefant im Porzellanladen zu benehmen. Don Juan begleitete ihn in ein größeres Zimmer. Hier standen ein langer Tisch, ein Schrank, eine Kommode. Zwei Ölgemälde in dunklen Farben hingen an der Wand. Das Fenster mit dem durchbrochenen Metall im Rahmen führte zum Garten hinaus. Der Diener brachte eine kühle Flasche Rotwein.
Die beiden Hidalgos - spanischen Edlen - tranken sie zu. Nachdem der Etikette Genüge getan worden war, kamen sie zum Kern der Sache, nämlich dem Anlass von Don Juans Besuch.
»Ihr seid mir als hochintelligenter und diplomatischer Mann empfohlen worden«, sagte Don Juan. Alfonso de Dominguin warf sich in die Brust. »Ich bitte um Euren Rat. - Sagt, was ist wichtiger, die Ehre oder Gut und Geld? Darf man Menschen verkaufen, die frei geboren sind?«
»Die Ehre ist mehr wert als alles andere. Lieber arm und ehrenhaft als reich und ehrlos. Ein frei geborener Mensch darf von niemand verkauft werden. Nur mit Sklaven oder mit Leibeigenen ist das möglich.«
»Das ist wahr. Ein Bekannter von mir, ein Minister des Kaisers will seine einzige Tochter gegen ihren erklärten Willen mit dem türkischen Gesandten vermählen, weil ihm das materielle und politische Vorteile bringt. Er bricht ihr damit das Herz, denn sie ist bereits mit einem jungen Mann aus vornehmem Haus verlobt, den sie von Herzen liebt. Jener Türke ist zudem viel älter als die junge Dame und hat widerwärtige Angewohnheiten. Zudem unterhält er einen Harem, in dem die junge Dame ohne Zweifel zugrunde geht. Was haltet ihr von dem Minister, der das Leben und das Glück seiner Tochter dem eigenen Vorteil opfert?«
»Das ist eine Infamie!«, rief Don Alfonso und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der Minister gehört geköpft. Hat man denn so etwas schon gehört, wegen irgendwelcher Vorteile sein eigenes Kind in einen Harem stecken zu wollen? In die Türkei, mit der wir gerade ausnahmsweise einmal nicht im Krieg sind. Bald werden die Spanische Flotte und die Schiffe des türkischen Sultans sich wieder bekriegen. Ganz abgesehen davon, dass die muselmanischen Piraten nicht nur im Mittelmeer eine Plage sind. - Wer ist dieser Minister? Nennt mir seinen Namen. Ich habe Freunde, die bei Hof vorstellig werden können, um diese Ungeheuerlichkeit zu vereiteln.«
Don Juan lächelte sanft. Alfonso de Dominguin merkte nicht, dass er ihm die Falle gegangen war.
»Don Alfonso, es handelt sich nicht um einen Minister, sondern um einen früheren Kavallerieoberst. Ich habe Euch nur ein Gleichnis erzählt. Derjenige, den die unglückliche junge Frau nach dem Willen ihres Vaters heiraten soll, ist auch kein Türke, sondern ein reicher Spanier. Um ganz genau sein, handelt es sich um Fernando Vargas und um Eure Tochter Maria.«
»Wie?« Don Alfonso erbleichte. Mit fahriger Hand stieß er das Weinglas um. »Ihr erdreistet Euch, Euch in die Angelegenheiten meiner Familie zu mischen? Wer gibt Euch dazu die Erlaubnis? Wer hat Euch darum gebeten?«
Don Juan schaute Don Alfonso fest in die Augen.
»Mein Ehrgefühl gebietet es mir. Kennt Ihr Vargas’ üblen Ruf denn nicht? Drei Frauen hat er begraben. Soll Eure Tochter die vierte sein? Was habt Ihr gerade noch selbst über die Ehre gesagt? Und darüber, dass ein frei geborener Mensch nicht verkauft werden kann? Wollt Ihr Eure eigenen Worte Lügen strafen? Seid großmütig, Don Alfonso. Zwingt und bedrängt Eure Tochter nicht länger. - Sagt Vargas, er soll sich eine andere suchen.«
»Wie? Das ist ein starkes Stück.« Don Alfonso wusste zunächst nicht, was er sagen sollte. Dann lachte er heiser auf. »Gerade Ihr, Don Juan, kommt mit einem solchen Anliegen zu mir. Gerade Ihr, der es in ganz Spanien am nötigsten hat, tretet für eine Frau ein? Das ist genauso, als ob der Oberste aller Teufel, Beelzebub, die Beichte abnehmen wollte.«
Im Sitzen verbeugte Don Juan sich spöttisch.
»Euer Vergleich ehrt mich, Don Alfonso. Indessen, so weit wie der Beelzebub habe ich es noch nicht gebracht. - Also, zum letzten Mal: Wollt Ihr das Lebensglück Eurer Tochter opfern und sie dem Vargas geben? Damit verkauft Ihr nicht nur Euer Kind, sondern auch Eure Ehre.«
De Dominguin schlug mit der Faust auf den Tisch. 
»Jetzt reicht es, du Bube! Hinaus, lass dich hier nie wieder blicken! Ich hätte gute Lust, Euch mit der Spitze meines Degens zu durchbohren, Juan Tenorio, Verführer zahlloser Frauen, Schänder von Jungfrauen und Novizinnen, Mörder von vielen, die mit ihm die Klinge kreuzten. - Ruchloser Schuft!«
Don Juan stand auf. Eiskalt war sein Blick.
»Ich danke Euch für den Wein, Don Alfonso. Mich zum Duell zu fordern, rate ich Euch ab. Sonst würdet Ihr Eure gute Lust für immer verlieren. Ein steifer Arm wäre Euch gewiss.« 
Don Juan meinte damit, dass er Alfonso de Dominguin im Duell nicht töten, jedoch seinen Arm mit dem Degen durchbohren würde, dass er nur noch ein lebloses Anhängsel blieb. Das konnte er nämlich. 
»Ja«, fuhr er fort, »es ist wahr. Ich habe viele Frauen verführt, auch mit Jungfrauen und Novizinnen habe ich geschlafen. Die Zahl, wie viele Männer ich schon getötet habe, würde Euch erschrecken. Es geschah im Duell oder im Kampf, wenn ich mich verteidigen musste. - Mich liebten stolze Frauen, selbst Prinzessinnen, und einfache Bürgers- und Bauerntöchter. Ich verließ sie, niemals rührte es mich, was aus ihnen wurde. - Doch niemals habe ich eine verkauft.«
Alfonso de Dominguin lief wieder einmal rot an im Gesicht.
»Geht auf der Stelle!«, verlangte er.
»Lieber würde ich mich von Kadavern ernähren, als dass ich mein eigenes Kind verkaufte«, sagte Don Juan. »Hier stehe ich, und ich gab mein Wort! - Bei meiner Ehre und dem Grab meiner Mutter versichere ich, dass Eure Tochter unter meinem persönlichen Schutz steht. Bevor Ihr sie in Vargas’ Ehebett liegt, bringe ich ihn eher um. Oder Euch!«
De Dominguin brachte kein Wort mehr heraus. 
»Überlegt es Euch gut, Don Alfonso. Ihr kennt meinen Ruf, und Ihr wisst, dass ich vor nichts und vor niemand Angst habe. Auch nicht vor Vargas, und wenn das gesamte Spanische Heer vor ihm steht und ihn schützt. - Einen angenehmen Tag wünsche ich noch, und viel Spaß bei der Feria.«
Mit diesen grimmigen und zum Schluss höhnischen Worten ging Don Juan. Seine Sporen klirrten auf dem Steinfußboden. Alfonso de Dominguin rannte im Zimmer auf und ab. Dann schlug er sich mit der Faust an die Stirn. Draußen erschallte der Hufschlag von Don Juans edlem andalusischem Hengst. Er entfernte sich. 
Alfonso de Dominguin stürzte mit zitternder Hand ein Glas Wein hinunter. 
Dann rannte er aus dem Zimmer und brüllte in der Halle mit den paar schmalen Säulen ins Obergeschoß hinauf wie ein Stier: »Maria, ich habe mit dir zu reden! Du Metze, du Hure, was hast du getan? Bei Don Juan bist du in der letzten Nacht gewesen, und du besitzt noch die Frechheit, ihn herzubestellen und mich wegen deiner Verbindung mit einem ehrbaren Freier bedrohen zu lassen? Ich enterbe dich!«
»Wovon denn?« Maria de Dominguin zeigte sich oben an der Treppe. »Du hast doch nichts außer Schulden und hoffst bloß auf das, was dir Vargas verspricht. Die Mitgift meiner Mutter und das gesamte Vermögen hast du durchgebracht. - Du solltest dich schämen!«
Maria hatte gelauscht. Ich hatte sie gewähren lassen. Ihre Neugierde war mir recht. Ich hatte Don Juan weggehen sehen. Mein Herz schlug höher bei seinem Anblick, obwohl er mich nicht bemerkte. Als Don Alfonso sich dann zeigte, eilte Maria rasch die Treppe hinauf. Jetzt ging sie in ihr Zimmer.
Als sie die Tür abschließen wollte, übernahm ich, Jennifer Brent, das Kommando. Ich ließ die Tür offen. Alfonso de Dominguin stürmte herein und fuchtelte mit dem Degen herum.
»Du hast mit Don Juan geschlafen!«, flüsterte er. Selbst in seinem Zorn wollte er nicht, dass jemand im Haus oder draußen das hörte. »Dafür sollte ich dich auf der Stelle erstechen.«
Ich überließ Maria die Führung, was sie wollte, das wusste ich. Sie entblößte die linke Brust und hielt sie dem rasenden Vater entgegen.
»Bitte, tut Euch keinen Zwang an. Lieber werde ich sterben, als Vargas’ Frau zu werden. - Warum zögert Ihr, Herr Vater?«, sprach sie den Alten ganz offiziell an. »Fehlt Euch der Mut? Bei Don Juan, der eine scharfe Klinge führt, könnte ich das verstehen. Aber ich bin eine wehrlose Frau.«
Alfonso de Dominguin wusste nicht mehr, was er tun sollte. 
Maria sagte ihm auch noch: »Davon, dass Ihr mich erstecht, werdet Ihr auch nicht reich.«
De Dominguin wankte geschlagen hinaus. Umbringen konnte er seine Tochter nicht. Am Morgen hatte er schon einmal versucht, sie zu verprügeln. Was ihm da widerfahren war, hatte er noch gut im Gedächtnis. Wirbelsäule und Steißbein schmerzten ihn immer noch. Für ihn gab es nur noch zwei Alternativen, soviel war mir klar. 
Entweder musste er aufgeben und seine Verheiratungspläne für die Tochter vergessen. Oder er musste zu Fernando Vargas gehen und sich mit ihm beraten. Wie ich ihn einschätzte, würde er sich zweifellos für das Letztere entscheiden.
 
 
 
Marias Vater ging bald aus dem Haus. Kaum dass er fort war, klopfte es sacht ans Fenster. Ich öffnete. Don Juan stand auf einem schmalen Sims an der Mauer und schwang sich gewandt herein. Ehe ich mich versah, hatte er mich gepackt und geküsst. Tausend Wonnen durchrieselten mich. Meine Knie wurden schwach. Unsere Lippen verschmolzen miteinander. Obwohl ich Jahrhunderte nach seiner Zeit geboren war und mich im Körper einer anderen Frau befand, spürte ich, Don Juan und ich waren füreinander geschaffen.
Fast wären wir gleich auf das Bett gesunken. Doch das musste ich Maria de Dominguin überlassen. Ich zog mich zurück und erlebte eine angenehme Überraschung. Maria hatte gegen Don Juans heiße Küsse und noch viel mehr überhaupt nichts einzuwenden. Sie schmiegte sich an ihn. Irgendwelche Moralvorstellungen, die ihr anerzogen worden waren, verbrannten in der Glut ihrer Leidenschaft wie Fetzen Papier in einem Hochofen.
Die Tür war verschlossen, Don Juan nicht der Mann, eine gute Gelegenheit verstreichen zu lassen. Seine Hände glitten über Marias Körper. Ich erlebte mit, und gestaltete es zum Teil, obwohl es bei Don Juans kundiger Führung nicht nötig war, was von da an geschah. Zärtlich entkleidete mich Don Juan. Bewundernd streifte sein Blick Marias herrlich gewachsenen Körper.
Er war schlank, aber stark gebaut und hatte einen wunderbaren Körper mit der Stärke und Biegsamkeit einer Toledaner Degenklinge. Jetzt konnte ich voll verstehen, was alle Frauen an Don Juan fanden und weshalb sie von ihm hingerissen waren. Das Liebesspiel währte lange. Es war für mich wie für Maria der Siebte Himmel. Ich vergaß alles in der Glut unserer Leidenschaft. Himmel und Hölle vereinigten sich zu Wonnen, wie ich sie noch niemals erlebt hatte.
Später wusch ich mich mit Rosenwasser und legte mich neben Don Juan. 
»Sehr diplomatisch bist du nicht gewesen, meinem Vater Vargas’ Tod oder seinen anzudrohen«, sagte ich. Meine Finger glitten zärtlich über seine schwach behaarte Brust. »Hast du denn keine andere Möglichkeit gefunden?«
»Welche?«, fragte er. »Ich kenne keine. Ich weiß viel über Vargas. Wenn ich es weitererzähle, wird er große Probleme haben. Dann schicke ich ihm eine Duellforderung. Er hat die Wahl der Waffen. Degen oder Pistole.«
»Den Dolch des Meuchelmörders, Gift oder al-Bakrs schwarze Magie wird er wählen«, sagte ich. Don Juan küsste mich. Fast geriet ich schon wieder in Ekstase. »Er wird sich dir niemals zu einem ehrlichen Kampf stellen. - Eher mein Vater. Willst du ihn wirklich zu einem Duell fordern?«
»Es bringt mir keinen Ruhm und keine Ehre, den alten Kapaun aufzuspießen. Du kannst unbesorgt sein, Maria. Was die Meuchelmörder und desgleichen betrifft, so bin ich darauf gefaßt. Mich haben schon viele umbringen wollen. Auch Vargas’ Schergen wird dieses nicht gelingen. Aber, wenn er mir gedungene Mörder schickt, dann besuche ich ihn und kitzele mit der Spitze meines Degens sein schwarzes Herz, bis es aufhört zu schlagen.«
Ich, Jennifer Brent, konnte nicht anders.
Ich fragte: »Wie viele Männer hast du getötet, Juan?«
Er fuhr mir mit dem Mittelfinger über die Lippen.
»Ich könnte dir eine ungefähre Zahl nennen. In vielen Fällen weiß ich es nicht, ob der Kontrahent an der Wunde starb oder nicht. Oder wen und wie viele ich im Dunkeln traf. - Doch wozu willst du das wissen?«
»Hundert?«, fragte ich. »Oder mehr?«
»Darüber spreche ich nicht. Eins ist jedenfalls klar: Jeder General hat mehr Menschenleben auf seinem Gewissen als ich. Gott und ich - wir werden das regeln, wenn ich vor seinem Richterstuhl stehe.«
»Du hast es nie gebeichtet?«
Das fragte Maria.
»Wozu? Damit mir der Mönch etwas vorplappert, ich dann die Absolution erhalte und den nächsten umbringe? Und - ich habe ja nie eine Tat bereut.«
»Ist das wahr?«
»Doch. Einmal versäumte ich es, eine wunderschöne Frau zu erobern. Das tut mir noch heute leid. Damals war ich sehr jung, und sie war gerade erst aus dem Kindbett von einem andern.«
»Du bist ein Ungeheuer!«, flüsterte ich.
Maria de Dominguin grauste es nicht. Sie war ein Kind ihrer Zeit, und dazu gehörte nun einmal, dass die Männer als Soldaten oder in Ehrenhändeln Blut vergossen. Das war völlig normal, genauso wie Bettler auf der Straße verhungern konnten, wenn sie Pech hatten, oder man Delinquenten öffentlich den Kopf oder die Hände abhackte. Wie die Sklaverei und die Leibeigenschaft und vieles andere mehr.
»Fürchtest du dich?«, fragte Don Juan.
Ich schaute ihm in die Augen. Ich, Jennifer Brent, überlegte. Einen Liebhaber wie ihn hatte ich in meinem Jahrhundert noch niemals gehabt. Gewiss, auch unter jenen waren Männer gewesen, die Menschenleben auf dem Gewissen hatten. Von Ashley Brown wusste ich sicher, dass er ein paar Männer erschossen hatte. Einmal war ich mit einem US-Kampfpiloten liiert gewesen, der etliche Einsätze geflogen und ein Dutzend Gegner abgeschossen hatte. 
Doch Don Juan war etwas anderes, den Ursprüngen des Lebens, dem Blut und der Liebe, sehr nahe. 
Sacht schüttelte ich den Kopf.
»Nein«, sagte ich. »Ich fürchte dich nicht, Juan.«
Abermals schloss er mich in die Arme. Ich spürte die stählerne Härte seines Körpers, seine glatte, gebräunte Haut. Dann vergaß ich alles. Er war eben Don Juan.
 
 
 
Als Don Juan mich verließ, waren wir überein gekommen, dass er mich bald wieder aufsuchen würde. Wir rechneten fest damit, dass mein Vater und Vargas ihre Pläne nicht aufgeben wollten. Doch vielleicht, so hoffte ich jedenfalls, konnte ich Vargas von mir oder vielmehr von Maria abbringen, wenn sie ihm gestand, dass sie Don Juans Geliebte gewesen war. Für Vargas, einen Mann mit den Ehrbegriffen und dem Jungräulichkeitswahn für die Ehefrau jener Zeit, war sie dann bildlich gesprochen wie ein angebissener Apfel. Er wollte jedoch einen unversehrten.
Ich hatte einen besonderen Plan geschmiedet, den ich Maria eingab. Don Juan wollte schon mal kräftig gegen Vargas intrigieren. Von Jennifer Brent und seinem Auftauchen als Geist im Jahr 1998 hatte ich Don Juan nichts erzählt. Bestimmt würde Marias Vater seine Tochter einsperren, ihr strenges Hausarrest geben. Don Juan hatte vor, mit einer gewagten Klettertour in der Nacht wieder zu mir zu kommen. 
Davon sollte ihn niemand abhalten. Ich fragte mich, als er weg war, ob sein Spruch »Einen Tag, um sie zu lieben, einen zweiten, um sie zu genießen, einen dritten, um sie loszuwerden« auch in meinem Fall zutraf. Vielleicht würde er mich verlassen, aber nicht, davon war ich überzeugt, bevor er mich oder vielmehr Maria de Dominguin vor der Ehe mit Vargas bewahrt hatte. Denn, eins glaubte ich ihm, genauso, wie dass er Legionen von Frauen geliebt hatte: Don Juan hielt sein Wort. 
Einen derartigen Frauenhelden hatte ich noch nie in meinen Armen gehalten. Mir lag es nicht, die Tugendsame zu spielen. Maria de Dominguin war lichterloh für Don Juan entbrannt, ich genauso. Maria dachte nicht nach, was die Zukunft ihr bringen würde. Sie lebte nur für den Augenblick, für die Liebe mit Don Juan, gegen die Ehe mit Fernando Vargas. Der fette Reeder und Großkaufmann war gegen Don Juan mit Verlaub gesagt auch wie ein Stück Mist. 
Maria trällerte vor sich hin. Sie war völlig umgewandelt durch mein Eingreifen und die Liebe mit Don Juan. Aus dem geduckten und scheuen Wesen war eine lebensfrohe, aktive und selbstbewusste Frau geworden. Ich hatte bei ihr eine Entwicklung eingeleitet, die andauern würde, auch wenn ich sie verließ. 
Auf Tirso de Molinas Stück »Der Verführer von Sevilla oder Der Steinerne Gast« mit seinem schaurigen Ende hatte ich Don Juan nicht angesprochen. Die Zukunft würde es bringen, ob es sich hier um dichterische Phantasie handelte, oder ob de Molina eine wahre Begebenheit in seinem Bühnenstück verarbeitete. Oft wurde übrigens auch vom »Barbier von Sevilla« gesprochen. Das spanische Wort Burlador bedeutete einen, der Späße trieb, Leute zum Narren hielt, also einen Tunichtgut. Im Alltagsspanisch stand es zudem für Verführer. Auf einen Barbier waren zwei Franzosen bei der Gestaltung ihrer gleichnamigen Oper gekommen, weil sie falsch übersetzten. 
De Molina war ein Zeitgenosse des Don Juan. Er hatte sich damals in Sevilla aufgehalten oder zumindest aus erstklassigen und zuverlässigen Quellen geschöpft. Wer sollte nun Don Juan, den kein Gegner aus Fleisch und Blut je besiegte, eine steinerne Statue schicken, die ihn mit sich in die Hölle riß? 
Vielleicht al-Bakr, der maurische Magier, auf Geheiß des Fernando Vargas`? Oder was würde geschehen? Don Juans Küsse brannten noch auf meinen Lippen. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm. Mit normalen Maßstäben war er nicht zu messen. Ich war, schlicht gesagt, hin und weg von ihm. Zu dem Zeitpunkt ahnte ich nicht, was Fernando Vargas, Marias Vater, mit Fernando Vargas beriet, zu dem er gerannt war.
Das Ergebnis davon erfuhr ich am nächsten Tag.
 
 



5
 
 
Don Juan war in der Nacht wieder da gewesen. 
»Du versäumst die Feria«, sagte ich, als er sich in mein Zimmer schwang.
Stürmisch Riss er mich in seine Arme. Seine Küsse brannten auf seinen Lippen. Die Glut seiner Leidenschaft überwältigte mich. 
»Was soll mir die Feria?«, fragte er. »Du Schöne, herrliche Doña Maria. Lass uns die Liebe genießen.«
Don Juan war erst gegen Abend von mir gegangen. Kurz vor ein Uhr kam er wieder. Ich hatte ihn jede Minute von seiner Abwesenheit sehnlich vermisst. Marias Vater hatte seiner Tochter am Abend karg mitgeteilt, sie hätte Hausarrest. Danach hatte ich nur die Dueña mit ihrer säuerlichen Miene gesehen, die mir das Abendessen brachte, dabei vorwurfsvoll blickte, die Hände rang und mehrmals tief seufzte. Ich würdigte sie keines Blicks, sie interessierte mich nicht. Ich wartete auf Don Juan. 
Irgendwann in dieser herrlichen Liebesnacht sagte er: »Ich habe schon einiges über Vargas’ Umtriebe verlauten lassen. Das Ergebnis wird sich bald zeigen.«
Ich sagte ihm, was ich vorhatte. Er meinte, das könnte man gerne versuchen. 
»In der nächsten Nacht«, flüsterte er mir ins Ohr, »nehme ich dich mit zur Feria. Und bringe dich wieder zurück. In einer Sänfte am Ufer des Flusses oder im frischen Gras können wir uns lieben.«
Einfallsreich war er. Aber - wurde er dieser Beziehung schon wieder überdrüssig? Oder verbot es ihm sein unruhig schweifender Geist, nächtelang nur mit mir im Bett zu sein? Wegen mir hätten wir es nicht zu verlassen brauchen. 
Nach der Siesta wurde dumpf an die Tür gepocht. Alfonso de Dominguin meldete sich.
»Komm herunter, Maria. Es ist jemand da, der dich sprechen will.«
»Fernando Vargas?«
»Ja.«
»Ich will ihn nicht sehen. Wenn du nur einen Funken Ehre im Leib hast, schickst du ihn fort.«
»Wen du sehen willst oder nicht, das spielt keine Rolle. Ich bestimme in diesem Haus. Entweder du kommst freiwillig, oder wir holen dich.«
Ich zögerte. Mit wir meinte Marias Vater nicht sich, die Dueña und den klapprigen alten Diener. Sondern Vargas’ Leute, handfeste, kräftige Burschen, skrupellose Meuchelmörder und Schläger darunter. Mir blieb keine andere Möglichkeit, und ich wollte mich dem Gespräch mit Vargas auch nicht entziehen. 
»Also gut«, sagte ich. »Ich bin einverstanden. Aber laß mir die Zeit, mich anzukleiden und herzurichten. - Du willst doch, dass ich Vargas gefalle?«
»Gut«, sagte Marias Vater zufrieden.
Er nahm an, dass seine Tochter sich seinem Willen und Vargas’ Macht beugen würde. Ich hörte, wie er die Treppe hinunterstieg. Dann schaute ich mir Marias Kleider an. Ich wählte eins, das hübsch mit Goldborten und Rubinen bestickt war. Sie waren zwar unecht, doch das sah nur ein Experte. Dann studierte ich, was die Schönheitspflege des Jahrs 1530 einer anspruchsvollen jungen Frau zu bieten hatte. 
Im Lauf der Jahrhunderte hatte sich gar nicht mal soviel geändert. Es gab Fläschchen und Tiegelchen, Schönheitscremes, eine Art Rouge, Lidschatten, Lippenpinsel, eine kleine Zange zum Zupfen der Wimpern und einiges andere. Schon im alten Ägypten, wahrscheinlich schon in den Höhlen der Steinzeit, hatten die Frauen ihre Schönheit gepflegt und dazu ihre Mittel gehabt. 
In der Steinzeit sollte die Brautwerbung ziemlich rüde gewesen sein, indem der Mann seiner Auserwählten mit der Keule auf den Kopf haute und sie dann in seine Höhle schleifte. Aber vielleicht hatte sie sich vorher schön gemacht und kokette Blicke geworfen, damit auch der Richtige haute. Und entweder verabredet, dass er nicht zu fest schlug, oder ihre Haare mit Talg und Steinstaub imprägniert, damit sie einen Schutzhelm ergaben. 
Es dauerte eine Weile, bis Maria de Dominguin sich schön gemacht hatte. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Marias Augen leuchteten, sie war aufgeblüht wie eine andalusische Rose im Frühling, wenn ihre Blütenblätter sich entfalteten. Das bewirkten Don Juan und die Liebe.
Ich ging die Treppe hinunter und verbarg mein Gesicht halb hinter dem Fächer. Maria hatte unter meinem Einfluss große Ohrringe ausgesucht und trug ein Kleid, das ihren Hals und einen Teil der Schultern vollkommen freiließ. Für ihre Zeit war das für eine anständige Frau gewagt, nur Dirnen entblößten sich mehr. Damen nicht in der Öffentlichkeit. 
Im Bankettzimmer sah ich ein paar gefährliche Gestalten. Verwegene Kerle mit langen Degen und Radschlosspistolen. Sie trugen teure und prunkvolle Kleidung, die der Degen eines Hidalgos würdig gewesen wären. Es handelte sich um die achtköpfige Leibwache des Fernando Vargas. Die hakennasigen, bärtigen Visagen versprachen nichts Gutes. Das waren Männer, die selbst einer alten Frau für ein paar Reales die Gurgel durchschnitten oder die jederzeit einem Gegner, den sie von vorn nicht besiegen konnten, den Dolch in den Rücken stießen.
Sie zogen mich förmlich mit ihren gierigen Blicken aus. Ich stellte mich vor sie hin.
»Wo ist Euer Herr?«, fragte ich. »Gefällt es ihm, dass ihr die Frau anglotzt, die er heiraten will?«
Da duckten sie sich, und ihr Anführer, ein rechter Galgenvogel, murmelte, Don Fernando sei nebenan. Ich trat ein, die Dueña öffnete mit dir Tür und huschte dann weg. Fernando Vargas, fett wie immer, doppelkinnig, mit kleiner Hakennase und böse blickenden jettschwarzen kleinen Augen, steckte in einem scharlachroten Wams, das eines Königs würdig gewesen wäre. Er hatte sich herausgeputzt, die Kleidung war auch das einzig Angenehme an ihm.
Marias Vater saß in dem kleinen Zimmer, in dem ich ihn am Vortag auf dem Boden hatte landen lassen, am Tisch und schaute unglücklich drein. Ein paar Schweißperlen standen auf seiner Stirn, obwohl es eher kühl in dem Zimmer war. Anscheinend hatte Don Fernando mit ihm eine unangenehme Aussprache gehabt. Eine Karaffe mit Rotwein und eine mit Wasser sowie eine Schale mit frischem Obst standen auf dem Tisch, den Geboten der Gastfreundschaft entsprechend. 
Don Fernando sprang sofort auf und küsste mir schmatzend die Hand. Schon seine Berührung widerte mich an. Marias Härchen im Nacken sträubten sich. Die dunkelblonden Haare hatte sie hochgesteckt und nach einer Mode der Zeit frisiert. 
Ich setzte mich. Vargas fragte, weshalb ich nicht den Ring tragen würde, den er mir bei unserer letzten Begegnung geschenkt hatte.
»Er liegt oben in meinem Zimmer«, antwortete ich schnippisch. »Sie können ihn wiederhaben.«
Daraufhin legte Vargas eine herrliche Halskette auf den Tisch. Ich sagte, es wäre ein schönes Stück, und irgendeine Frau würde sich ohne Zweifel darüber freuen. Der fette Großkaufmann war enttäuscht, sagte jedoch kein Wort dazu. Don Juan hatte mir nichts geschenkt, nur bisher seine Liebe. Wenigstens ein Liebespfand hätte er mir eigentlich geben können.
Die Feriaveranstaltungen hatten wieder angefangen. Von ferne hörte man Hörnerklang und Musik, die sich näherten. Irgendein Umzug fand statt. Freunde und Bekannte Marias hatten am vorigen Tag und an diesem vorgesprochen, waren auf Don Alfonsos Anweisung jedoch weggeschickt worden.
»Maria«, sagte Vargas mit falscher Freundlichkeit, »ich mache mir ernsthafte Sorgen um dich. Dein Vater sagte mir, dass du in der vorvorigen Nacht allein bei der Feria herumstreiftest. Du schlägst über die Strenge. Es ist die höchste Zeit, dass du heiratest und dich in die häuslichen und sonstigen Pflichten einer Ehefrau schickst.«
Dabei schaute dieser fette alte Bock mich lüstern an.
Er fuhr fort: »Ein gewisser Don Juan Tenorio verleumdet mich in Sevilla und sogar am Hof des Kaisers.« Madrid war damals noch nicht Spaniens Hauptstadt. Das wurde es erst 1561 unter Felipe II. »Er besaß die Frechheit mich wissen zu lassen, dass er mir die Ehe mit dir verbietet. Der Frühling soll sich nicht mit dem Herbst verbinden, ließ er mich wissen. Das Laster nicht mit der Tugend. Die Hässlichkeit nicht mit der Schönheit.«
Das war freilich starker Tobak und eines Don Juan würdig. An Vargas’ Stirn pulsierte eine Ader. Marias Vater schaute betreten zu Boden, obwohl er an dem was Don Juan Vargas bestellen ließ, keine Schuld hatte.
»Er drohte mir sogar«, fuhr Vargas fort. »Wenn ich von meiner Werbung um dich nicht abließe, würde ich statt in einem Brautbett in einem Totenbett liegen. - In welcher Verbindung stehst du zu diesem Mann, zu Don Juan Tenorio?«
»Das sage ich dir nur unter vier Augen, Fernando Vargas.«
Mit einem gebieterischen Wink, so wie man einen Hund scheuchte, wies Vargas Marias Vater hinaus. Don Alfonso wendete ein, es sei unschicklich, wenn ich mich ohne Dueña mit dem Mann, der um meine Hand anhielt, allein in einem Zimmer aufhielt. Vargas schickte ihn weg.
»Nun?«, fragte er, als wir allein waren.
»Don Juan ist mein Liebhaber«, sagte ich ihm glatt ins Gesicht. »Er bekam, was ihr niemals erhalten werdet, Fernando Vargas. Mich mit all meiner Schönheit, Jungfräulichkeit und der heißen Glut meiner Liebe. - Wollt ihr noch mehr wissen? Sucht Euch eine andere Frau, Don Fernando, es wird genug geben, die Euer Reichtum lockt.«
»Don Juan hat... was?«
Vargas besaß Bärenkräfte. Unter seinem Fett steckten taudicke, starke Muskeln. Die Stuhllehne, die er umklammerte, zerbrach krachend, so fest packte er zu.
»Ihr habt richtig gehört«, sagte ich. »Was gibt es noch zu besprechen? Geht, lasst mich in Frieden. - Wenn Ihr klug seid, zieht Eure Bewerbung um meine Hand zurück. Breitet über alles den Mantel des Schweigens. Dann gibt es keinen Skandal. - Was wollt ihr noch? Ich glaube, wir sind fertig miteinander.«
»Du Dirne!« Vargas spuckte das Wort förmlich aus. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. Flammender Haß sprühte aus seinen Augen. »Du und Don Juan, ihr habt mich zum Narren gemacht. Mich betrogen.«
»Wie könnten wir das? Wir waren weder verlobt noch verheiratet, Don Fernando.«
»Ganz Sevilla weiß, dass ich um deine Hand angehalten habe, Maria. Don Juans Eintreten für dich sind bekannt geworden. Was er über mich und meine Geschäfte erzählte, haben Aufsehen erregt. Ich kann mich nicht einfach verstecken, sonst hat niemand mehr Achtung vor mir.«
»Das ist Euer Problem, Don Fernando. Ich wollte nie Eure Frau werden. Daran habe ich keinen Zweifel gelassen.«
»Du Buhlerin!« Zornig lief er hin und her. »Ich werde nicht mein Gesicht verlieren. In dem Moment, in dem man Don Juans von Degenstichen durchlöcherte Leiche aus dem Fluss zieht, ist die Schmach abgewaschen. - Was dich betrifft, Maria, so hätte ich nicht übel Lust, dich entführen zu lassen und in ein Hurenhaus zu stecken. Das werde ich tun. - Wage dich nur aus dem Haus, und ich vernichte dich. Fernando Vargas beleidigt niemand ungestraft und weist ihn zurück.«
Ich erschrak. Ich hatte die Führung, Maria war Zuschauerin. Vargas zeigte mir jetzt sein wahres Gesicht. Es war das einer Bestie. 
»Geht!«, sagte ich. »Verlasst sofort dieses Haus. Ihr seid das übelste Subjekt, das mir jemals begegnet ist. Selbst ein Meuchelmörder ist besser als Ihr.«
»Das sollst du mir büßen«, knirschte Vargas. »Das wirst du bereuen. Ich werde dich in jenem Haus besuchen, in dem du fortan bald deine Unterkunft haben sollst. Am Hafen, wo die Matrosen aus aller Herren Länder verkehren. Der Abschaum, die übelsten Burschen. Dort wird man dir deinen Stolz und deine Hochnäsigkeit schon noch austreiben. Auf Knien sollst du mich noch anflehen, dich ein anderes Leben führen zu lassen. Aber dann wird es zu spät sein.«
»Hinaus!«, rief ich.
»Puta«, knirschte Vargas, das spanische Wort für Hure.
Mehr hatten wir uns nicht mehr zu sagen. Ich blieb in dem Zimmer. Draußen hörte ich Vargas’ barsche Kommandoworte, den Lärm des Aufbruchs. Dann fiel die Haustür ins Schloss. Hufgetrappel und das Räderrollen einer sechsspännigen Kutsche entfernten sich. Bleich und angstbebend öffnete Marias Vater die Tür. 
»Madre de Dios, bei der Heiligen Jungfrau, um Gotteswillen! Was hast du Don Fernando gesagt? Er war außer sich vor Zorn. Der Blick, mit dem er mich anschaute, lässt mich frieren. Ich kenne diesen Blick. Zuletzt sah ich ihn in Valencia. Ein Mann schaute einen anderen so an, weil er wusste, dass dieser bald danach erdolcht werden würde. - Ach, hätte ich nie eine Tochter gehabt. Was für ein Unglück hast du über mich gebracht? Maria, mein Täubchen, Sonne meines Alters, mein Vögelchen, besinn dich. Wenn du Don Fernando kränktest, bitte ihn um Verzeihung. Sag ihm, es war eine weibliche Laune. Er liebt dich, er wird dir verzeihen.«
»Der Fettsack liebt nur sein Geld. Hör endlich auf, vor ihm zu kriechen«, sagte ich angewidert. »Wie viel hat er dir denn geboten, wenn du mich zu der Ehe mit ihm bewegst?«
Marias Vater murmelte eine hohe Summe und eine monatliche Leibrente, die nicht von Pappe war. Ein wahrhaft fürstliches Angebot.
»Pah«, sagte ich dennoch. »Das ist nur der Gewinn, den ihm eine seiner Galeeren aus Westindien oder den Kolonien einfährt, und er hat Hunderte davon. Du bist als Geschäftsmann genauso miserabel wie als Vater. Ich bin tief enttäuscht. Du hättest das Zehnfache fordern sollen.«
»Maria, mein Engelchen. Was soll ich bloß tun? Seit kurzer Zeit bist du völlig verändert. Don Juan ist für dich eingetreten, er hat dich unter seinen persönlichen Schutz gestellt. Ich verstehe die Welt nicht mehr. - Lass deinen armen alten Vater nicht im Stich. Don Fernando ist tödlich beleidigt, in seinem Pundonor gekränkt. Sein Blick... er trachtet mir nach dem Leben.« 
Da hatte er recht. Der rachsüchtige Don Fernando würde sich auch an ihm rächen wollen. Alfonso de Dominguin wirkte so jämmerlich, dass er mir schon wieder leid tat. Maria auch.
Sie sagte zu ihm und nahm ihn in den Arm: »Reg dich nicht auf, Papa. Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Wir werden schon eine Lösung finden. Du unternimmst am besten überhaupt nichts.« Boshafter, als sie es beabsichtigte, fand sie folgende Worte: »Dann richtest du auch keinen Schaden an.«
Don Alfonso wankte hinaus. Er war tief deprimiert. All seine Pläne waren fehlgeschlagen. Er mochte nicht zur Feria, er mochte gar nirgends hin. Er setzte sich beim Patio in den Säulengang und starrte trübsinnig vor sich hin. Um diese Zeit sprach Fernando Vargas in seiner Villa in der Nähe des Alcazar-Palasts mit seinem finstersten Vertrauten und der stärksten Stütze seiner Macht.
Nasreddin al-Bakr, der maurische Magier, näherte sich in einem Prunkzimmer, dessen mit Ornamenten durchbrochene Marmorfenster zu einem parkähnlichen blühenden Garten führten, seinem Herrn. Im Zimmer funkelte es von Gold und Silber. Alles war erlesen und kostbar. Nur Vargas nicht. 
Al-Bakr war noch relativ jung, nämlich 35. Er trug ein orientalisches Gewand und hatte einen Turban auf. Ein kurzgeschorener Bart umrahmte ein scharfgeschnittenes, durchaus gutaussehendes Gesicht. Es war jedoch von einer Grausamkeit, die man kaum jemals wiederfand. Al-Bakr hatte tiefliegende schwarze Augen.
»Was wünscht ihr, mein Herr?«, fragte er.
»Es geht um Don Juan, Nasreddin. Wenn meine Degenfechter es nicht schaffen, dann musst du den Steinernen Gast aus der Hölle holen. Dann soll er Don Juan Tenorio, diesen Fant, hinunterziehen. - Kannst du ein solches Abbild schaffen?«
»Es ist schwierig, mein größter Zauber. Doch es geht. Ich hörte, von einem Comendador, den Don Juan vor drei Jahren im Duell erstach, weil er ihm gar zu drastisch den Umgang mit seiner Tochter mit dem Degen verwehrte. (Comendador, deutsch Komtur, in den geistlichen Ritterorden ein Ordensmitglied, dem bestimmte Gebiete - Komtureien - zur Verwaltung übertragen waren. Im Ordenswesen auch Träger bestimmter Orden und Kommandeur). Von diesem Komtur steht ein marmornes Standbild vor der Gruft der Familie de Alfraché. Dieses Standbild kann ich beleben. Es wird Don Juan bei seinem Dünkel packen und mit ihm zur Hölle fahren.«
Vargas gefiel diese Vorstellung über die Maßen.
»Wenn es meinen Fechtern nicht gelingt, Don Juan zur Hölle zu schicken, soll der Komtur es tun«, sagte er. »Das wollen wir sehen, wie er reagiert, wenn der Steinerne Gast bei ihm vor der Tür steht. Vielleicht versteckt er sich dann wimmernd hinter seinem Liebchen, das gewiss bei ihm ist? - Hat er nicht schon vor Jahren in toller Laune eben dieses Standbild am Bart gepackt und zu einem Gastmahl zu sich geladen?«
»So ist es, Herr.« Al-Bakr verbeugte sich, die Hände in den weiten Ärmeln verborgen. »Natürlich geschah diesmal nichts. Doch jetzt werde ich dafür sorgen, dass Don Juans Einladung angenommen wird.«
 
 
 
An diesem Abend verlief alles wie geplant. Mit klopfendem Herzen wartete Maria de Dominguin in ihrem Zimmer. Auch ich war von froher Erwartung erfüllt. Für den nächtlichen Ausflug mit Don Juan hatte ich einen schwarzen Hosenanzug gewählt, mit weißem Hemd, kurzer Jacke und einem Torerohut. Dazu trug ich eine schwarze Larve. Maria war mit dieser Wahl einverstanden. Die schwarze Kluft stand ihr ausgezeichnet und betonte ihre frauliche Figur mit den wohlgeformten Hüften, die sie beim Gehen schwingend bewegte, den langen Beinen und festen Brüsten.
Mitternacht kam. Da klopfte es an den Fensterladen. Als ich öffnete, stand Don Juan auf einer Leiter. Auch er war in Schwarz auf ähnliche Art wie ich gekleidet, als ob wir uns abgesprochen hätten. Er war wie ein Torero für das bunte Maskentreiben der Feria prachtvoll gekleidet. Er zog mich über die Fensterbrüstung küsste mich, dass es mir den Atem verschlug.
»Komm, schöne Doña Maria«, sagte er, und seine dunklen Augen blitzten. »Wir wollen die Nacht in Brand setzen. Sei du die Königin meiner Feria.«
Ich war hingerissen. Auf unvergleichliche Art brachte er seine Komplimente. Er bot mir die Hand, und ich kletterte aus dem Fenster. An einem duftenden Oleanderbusch vorbei und an Rosenhecken stieg ich. Die hintere Gartenpforte war offen. Don Juan hatte sie mit geschickter Hand und einem Dietrich geöffnet. Marias Vater war unterwegs, er wollte seinen Kummer bei Freunden vergessen und im Wein ertränken. Der alte Diener und die Dueña schliefen. 
Alfonso de Dominguin hatte resigniert. Er ließ seine Tochter überhaupt nicht mehr bewachen. Wir schlüpften durch die Pforte hinaus, umarmten und küssten uns in der dunklen Gasse und eilten engumschlungen zu der Feria. Es war die letzte Nacht der Feria mit einem bunten Kostümfest und Maskentreiben. Bunte und phantastische Gestalten bevölkerten die Straßen und Gassen der ganzen Stadt und feierten auf den Plätzen und in den Gewölben der Tavernen sowie in Privathäusern und Sälen. Allerlei Kurzweil fand statt. Jeder wollte die letzte Ferianacht genießen. Ganz Sevilla war auf den Beinen. Feuerwerksraketen stiegen in den Nachthimmel. Die Stadt befand sich in einem Freudentaumel.
Wir schauten Gauklern, Seiltänzern und Feuerspuckern zu, die auf der großen Plaza in der Altstadt ihre Künste zeigten. Wir tanzten unter freiem Himmel auf einer Tanzbühne, tranken andalusischen Wein und setzten auf einer Barke zur Flussinsel La Carjuta über. Dort legten wir zuerst einmal im Schilf an und küssten uns lange und innig. 
Don Juans Lippen schmeckten nach süßen Wein. Er war der beste Liebhaber aller Zeiten. Nachdem wir La Carjuta, wo zahlreiche Buden standen und ein einziger Festtaumel herrschte, wieder verlassen hatten, führte mich Don Juan durch die malerischen, blumengeschmückten Straßen der Altstadt. Girlanden und Ketten mit bunten Lampions spannten sich über die Gassen.
»Bald sind wir allein, Rose der Nacht«, flüsterte Don Juan mir ins Ohr.
Da geschah es. Gleich sechs maskierte Gestalten mit Umhängen und breitkrempigen Hüten stürzten aus verschiedenen dunklen Ecken, einer Einfahrt und hinter einem Baum hervor. Ihre Degen blitzten im Sternen- und Laternenlicht. Sie hatten uns aufgelauert. Sie mussten uns schon eine Weile beobachtet haben. Vermutlich war uns immer einer abwechselnd gefolgt, und da absehbar war, wohin Don Juan sich mit mir wendete, zu seiner Wohnung nämlich, hatten sie uns die Falle gestellt.
Die sechs Degenfechter trugen alle grüne Umhänge und Federbarette. Sie umringten uns näherten sich mit stoßbereiter Klinge.
»Mach dein Testament, Don Juan!«, rief einer, unter dessen Larve eine gewaltige Hakennase vorragte. »Jetzt blasen wir dir dein Lebenslicht aus. - Das Flittchen in deiner Begleitung bringen wir dahin, wohin es ihm gebührt.«
Der Großnasige war einer von Fernando Vargas’ Leibwächtern, die ich am Nachmittag im Haus meines Vaters gesehen hatte. Sie wollten mich in das verrufene Haus verschleppen, wie Don Juan es rachelüstern angekündigt hatte. Ich zitterte. Doch Don Juan lachte kühn und schob mich in eine Türnische.
»Ich kenne dich, Nasen-Gil«, reizte er den Anführer von Vargas’ Meuchlertruppe noch. »Ich werde dir deinen Gesichtserker kürzen, was lange schon fällig ist. - Da, grüßt mir den fetten Vargas!«
Damit sprang er vor und machte einen Ausfall. Sein Degen blitzte, zuckte blitzschnell durch die Luft. Einer der Grünröcke sank durchbohrt nieder. Ein zweiter taumelte zurück und hielt sich den blutenden, schlaff herabhängenden Arm. 
Don Juan focht wie der Teufel. Das Degengeklirr war weithin zu hören. Ich wollte es nicht glauben, aber er schaffte es tatsächlich, die sechs Angreifer zu besiegen. Drei streckte er nieder. Zwei davon blieben reglos liegen. Der dritte kauerte am Boden und stützte sich mit den Händen am Pflaster ab. Zwei weitere Angreifer waren verwundet. Der letzte, der großnasige Gil persönlich, blutete aus mehreren Schrammen.
Weil er Don Juan, diesen Teufelskerl, mit dem Degen nicht besiegen konnte, zog er eine Radschlosspistole unter seinem grünen Umhang hervor. Rasch legte er auf Don Juan an. Dieser wäre verloren gewesen. Doch ich sprang vor und schlug dem großnasigen Gil die Pistole nach oben. Der Schuss löste sich krachend, die Kugel pfiff in den Nachthimmel.
Don Juan warf seinen Dolch, den ich zuvor nicht einmal an ihm bemerkt hatte. Ächzend brach Gil zusammen. Mein Liebhaber ergriff mich bei der Hand und zog mich mit sich fort durch ein paar Hinterhöfe und über Pfade zwischen den Häusern. Noch bevor die Büttel und Nachtwächter von der Hermandad-Bruderschaft am Kampfplatz eintrafen, waren wir längst verschwunden. Der Kampf hatte keine Zuschauer gehabt. Don Gil und seine Genossen hatten sich einen ruhigen, günstigen Platz ausgesucht und vielleicht zuvor mit der Drohung der blanken Waffe dafür gesorgt, dass niemand sie bei dem Meuchelmord stören sollte.
Sie hatten sich sehr verrechnet. Don Juan führte mich ins Haus und zu seiner Wohnung im zweiten Stock. Er schloss auf. Als er die Lampe anzündete, sah ich, dass er am linken Arm verwundet war. 
»Du bist verletzt, Liebster?«, rief ich gleich besorgt.
»Es ist nur ein Kratzer«, antwortete Don Juan und zog die blutdurchtränkte Jacke sowie das Hemd aus. 
Ich holte Verbandszeug und versorgte ihn, wobei ich ihn inniglich küsste. Dann sanken wir auf sein Lager und gaben uns der Liebe hin. Mit Don Juan war es ein unvergleichliches Erlebnis. Er gab einer Frau das Gefühl, dass er sie anbetete und ihrer Schönheit und ihren Reizen huldigte wie noch niemals zuvor. Ich war selig und genoss die größte Wonne in seinen Armen. Wir waren eins, in einem Einklang, den ich noch niemals zuvor erlebt hatte. 
In der Stunde vor Sonnenaufgang klopfte es hart an die Tür. Ich zog die Decke über die Brüste.
»Wer ist da?«, fragte Don Juan. 
»Der Komtur de Alfraché«, ertönte die Antwort. »Habt Ihr Eure Einladung zu einem Mahl an mich vergessen, Don Juan Tenorio? Oder fürchtet Ihr Euch, zu Eurem Wort zu stehen?«
Ich sah Don Juan im schwachen Lampenlicht erbleichen.
Doch er rief: »Nein, Komtur, zu Eurer Verfügung. Doch ich habe eine Dame hier, die ich nicht kompromittieren möchte. - Wartet noch einen Moment.«
Er flüsterte mir zu, ich sollte mich im Alkoven verstecken, einem kleinen und engen Nebenzimmer. Rasch streifte ich mir meine Kleidung über und gehorchte. Don Juan kleidete sich an, zündete die Lampe in der Essdiele an und öffnete die Tür. Ich hörte seine sonore Stimme und eine dumpfe und hohle. Dann wurden Stühle gerückt. Ich wagte mich vor, verließ den Alkoven und spähte um die Ecke.
Das Herz wollte mir stehenbleiben, als ich Don Juan und eine wuchtige, gut zwei Meter große Marmorstatue am Tisch sitzen sah. Für die schwere Statue hatte Don Juan extra die Bank an den Tisch gerückt. Er hatte tatsächlich den Nerv, mit gutem Appetit verwässerten Wein zu trinken und Käse, Brot und Obst sowie scharfgewürzte Fische zu essen. Dabei hob er mehrmals sein Glas und trank auf das Wohl des Komturs.
Die Statue hob jeweils das Glas und führte es an den Mund. Einmal schwappte ein wenig Rotwein über und floss ihr über das Kinn. Wie Blut sah es aus. Das Essen rührte der Steinerne Gast nicht an. Don Juan entschuldigte sich bei ihm, dass er ihm nichts Besseres anbieten konnte.
»Doch Ihr habt mich unverhofft aufgesucht, Don Ramon«, erklärte er. »Hättet Ihr Euch angemeldet, würde ich Euch ein würdiges Festmahl gerichtet haben.«
Draußen ertönte der erste Hahnenschrei. Die Sonne zeigte sich am Horizont.
»Mir ist es gut genug«, sprach der Steinerne Gast. »Die Geste gilt, Don Juan. Erlaubt mir, Euch eine Gegeneinladung zu geben. Heute um Mitternacht bei mir in der Gruft auf dem Friedhof Septimos Angeles, der Sieben Engel? Oder gebricht es Euch an Mut?«
Nein, Juan, wollte ich rufen. Doch ich brachte kein Wort über die Lippen. Das Schicksal nahm seinen Lauf.
»Einverstanden, Ihr könnt mit mir rechnen«, erwiderte Don Juan. »Don Juan Tenorio fürchtet weder Tod noch Teufel.«
Eins musste man ihm lassen: Er war der tapferste Mann, den ich jemals kannte. Die Marmorstatue mit der eckigen, in Marmor gehauenen Kopfbedeckung, langen Haaren, Bart, Harnisch und breiter Brust erhob sich. Weiß war sie wie ein Totenschädel. 
»Es gilt, Don Juan Tenorio«, sprach der Steinerne Gast.
Mit wuchtigen Tritten verließ er die Wohnung. Was vor der Tür geschah, konnten wir nicht erkennen. Als wir die Wohnungstür öffneten, war die Statue verschwunden. Sie musste sich entweder in Luft aufgelöst oder magisch hinwegversetzt haben. 
»Das habe ich Vargas und seinem Magier al-Bakr zu verdanken«, murmelte Don Juan.
Ich bedeckte sein Gesicht mit Küssen. 
»Du wirst doch nicht wirklich zur Gruft gehen wollen?«, fragte ich wider besseres Wissen.
»Doch, das will und das werde ich, schöne Maria. Ich bringe dich jetzt nach Hause.«
Das geschah. Zur Zeit der Siesta an jenem Tag schrieb ich jenen glühenden Liebesbrief, dessen Entstehung ich in meinem Traum in London gesehen und den ich später in der Don-Juan-Sammlung bei Sotheby’s wiedergefunden hatte. Den in meiner – Jennifer Brents - Schrift geschriebenen Brief brachte ich Don Juan an dem Abend persönlich. Ich hatte eine Sänfte gemietet, wie vornehme Damen es taten. Marias Vater besaß nicht mehr den Nerv, seine Tochter an irgendetwas zu hindern. 
Noch etwas nahm ich mit, nämlich ein Betäubungsmittel, das Maria sich aus einer spätmittelalterlichen Apotheke in der Nachbarschaft besorgt hatte. Maria de Dominguin war mit der Affäre mit Don Juan mehr als einverstanden. Sie blühte auf, und sie glaubte, alles selbst entschieden zu haben. Sie war in der kurzen Zeit, die mein Geist in ihr wohnte, eine völlig andere geworden. 
Ich gab Don Juan ein Glas Wein, nachdem wir uns noch einmal geliebt und geküsst hatten. In den Wein hatte ich einen Schuss von dem geschmack- und geruchlosen Schlaftrunk gegossen. In meinen Armen schlief Don Juan selig lächelnd ein. Wegen des Degenkampfs in der vergangenen Nacht hatte er keine Probleme gehabt.
Ich streichelte sein braunlockiges Haar, küsste ihn und begab mich an seiner Stelle zum Friedhof der Sieben Engel. Ich wollte dem Steinernen Gast ins Gewissen reden, dass Don Juan für Maria de Dominguin eingetreten war und die Hölle nicht verdiente. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass das geschah, was Tirso de Molina in seinem Bühnendrama als Don Juans Ende dargestellt hatte. Wie sich das auf die Geschehnisse in London im Jahr 1998 auswirken würde, als ich Don Juans Geist begegnet war, wusste ich nicht. Aber ich liebte ihn wirklich, liebte ihn so, dass ich auch das größte
Risiko auf mich nahm, nämlich an seiner Stelle zur Hölle zu fahren. Maria Dominguin war meiner Meinung.
Doch es kam anders. Bleich und wie ein Türkensäbel hing der Mond über den alten Bäumen am Friedhof der Sieben Engel, als ich über die Mauer stieg und zur Familiengruft der de Alfrachés ging. Maria kannte die Gruft. Sie bebte im kühlen Nachtwind, der zwischen den Gräbern säuselte, deren Grabsteine aufragende Kreuze, teils vom Alter schon schief stehend, schwarze Schatten im Mondlicht warfen.
Doch ich erreichte die Gruft nicht, vor der drohend die Statue des Komturs stand. Starke Arme packten mich. Ich wurde nach Waffen abgetastet. Am Geruch schon erkannte ich, wer mir hier aufgelauert hatte: Fernando Vargas. Neben ihm stand ein hagerer, bärtiger Mann in kostbarer arabischer Kleidung. Das musste Nasreddin al-Bakr sein.
»Du hältst deinen Mund, Täubchen«, zischte der fette Vargas, blutrot und dunkel gekleidet. »Nasreddin hat ein Orakel befragt, das ihm sagte, das du an Don Juans Stelle erscheinen würdest. Aber du hast Pech, Maria. Der Betäubungstrank ist zu schwach ausgefallen. Auch das erfuhr Nasreddin durch seine Magie. - Don Juan kommt, um seine Verabredung einzuhalten.«
Tatsächlich. Von den Kirchen in der Umgebung hörte man die Turmuhren schlagen. Sie schlugen nicht alle gleich. Beim letzten Schlag der letzten Turmuhr eilte Don Juan, etwas weniger gewandt als sonst, über den Friedhof. Der Betäubungstrank setzte ihm noch etwas zu. Die Statue des Komturs regte sich.
»Du bist unpünktlich, Don Juan«, sagte sie dumpf. »Doch das sei dir verziehen. - Folge mir zu meinem Gastmahl in die Gruft.«
Deutlich klang ein drohender Unterton in der Stimme der Statue.
Don Juan rief: »Don Ramon, ich bitte um einen Aufschub. Ich fürchte, eine Dame, die ich über alles liebe und die mich liebt, ist hier. Ich muss sie retten und von ihr Abschied nehmen.«
»Ihr liebt jemanden, Don Juan?«, fragte die marmorne Statue. »Sollte das möglich sein? Wo habt Ihr den Beweis?«
Vargas hielt mir den Mund zu und mich gepackt. Er war stark wie ein Büffel. Doch mit der Kraft der Verzweiflung und auch der Liebe sprengte ich seinen Griff.
»Hier bin ich, Don Ramon!«, rief ich. »Elende Schurken halten mich fest. Erbarmt Euch der wahren Liebe.«
»Ha, Steinerner, laß dich nicht verdummen!«, rief hohnlachend Fernando Vargas. »Wie sollte ein Stein Mitleid zeigen?«
Don Juan lief zu mir, Vargas und al-Bakr. Schon zog er den Degen. Der schob ihn die schwere Statue, die ihm gefolgt war, wie ein Spielzeug zur Seite. Vargas ließ mich angstbebend los. Al-Bakr fasste das Amulett, das er an einer Kette auf der Brust trug, und richtete es Beschwörungen murmelnd auf die Statue. Das Amulett fing zu leuchten an.
»Gehorche dem Meister!«, hörte ich auf Lateinisch, von dem sowohl Maria de Dominguin als auch ein paar Brocken konnten.
»Du hast mir nichts zu befehlen«, grollte die Statue. Die steinernen Hände packten wie Zangen zu und ergriffen Fernando Vargas und Nasreddin al-Bakr, die sich vergeblich sträubten. Das Amulett des Magiers fiel auf den Boden. Die Statue zerbrach es. »In meiner marmornen Brust wohnen mehr Barmherzigkeit und Gerechtigkeitssinn, Fernando Vargas. Deine Frist ist abgelaufen. - Auch die Deine, Schwarzkünstler, der du dich erfrechst der Hölle gebieten zu wollen. - Fahrt zur Hölle, Halunken. - Euch, Don Juan, gebe ich eine Stunde Frist, Euch von der Dame Eures Herzens zu verabschieden. Sie allein kann Euch erlösen, wenn ihr euch wiederseht.«
Mit diesen rätselhaften Worten, die Don Juan nicht verstehen konnte, ich jedoch durchaus, drehte die Statue ich um. Sie schleppte den um Gnade winselnden Fernando Vargas und den jammernden Magier al-Bakr zur Gruft. Sie verschwanden darin. Es donnerte kurz, fahles Licht leuchtete, dann stank es nach Pech und Schwefel. Damit war alles vorbei, Vargas’ und al-Bakrs Gejammer nicht mehr zu hören.
Don Juan führte mich von dem Friedhof. In einem Weinberg in der Nähe küssten und kosten wir uns zum letzten Mal. Ich wusste, ich konnte und durfte Don Juan nicht abhalten, zu seiner Verabredung zu gehen. Skorpione und Schlangen würde ihm der Komtur in der Gruft. Und dann mit Don Juan, den vor nichts grauste, in die Hölle fahren. Das Ende der Geschichte musste sich dann im London der Gegenwart - 1998 - ereignen.
 
 
 
Gegenwart, London:

Ich schmeckte Don Juans Küsse noch auf den Lippen, als ich in der Don-Juan-Ausstellung im Versteigerungshaus Sotheby’s wieder in meinen Körper zurückkehrte. Auch bei der Rückreise hatte ich Sphärenmusik gehört und die vielfarbigen Lichter des Alls gesehen. Erleichtert stellte ich fest, dass nur wenige Augenblicke vergangen waren. Tante Harriet fragte mich, ob mir schlecht sei.
»Du wurdest plötzlich blass, Jenny, und ein entrückter Ausdruck trat in deine Augen. Ich wollte schon einen Aufseher holen. - Ist etwas passiert?«
»Ich hatte ein wunderbares Erlebnis, Tante Harriet«, antwortete ich in dem von Frauen aller Altersgruppen und sozialen Schichten überfüllten Raum der Don-Juan-Ausstellung des spanischen Sammlers Galdóz. - Ich liebte Don Juan.«
Ja, ich hatte ihn wirklich geliebt, aber es war eine Liebe, die keine Zukunft und keine Gegenwart hatte, nur die Vergangenheit in Sevilla, im Jahr 1530. In jener letzten Stunde hatte ich Don Juan manches anvertraut, ihm meine wahre Identität jedoch nicht enthüllt. 
Mir klang noch sein Schwur im Ohr, ehe er zum Friedhof zurückkehrte: »Ich schwöre, ich werde dich immer lieben, in Zeit und in Ewigkeit. Selbst aus den glühenden Feuern der Hölle werde ich kommen, wenn du, Geliebte, mich rufst. - Wir werden uns wiedersehen.«
Tante Harriet und ich verließen die Ausstellung. Um Mitternacht waren wir wieder da. Ich hatte mich mit Tante Harriet beraten. Ein Sotheby-Angestellter ließ uns ins große, um diese Zeit menschenleere Haus. Ich hatte mein schönstes Kleid angezogen, Make-up angelegt und mich frisiert für das Rendesvouz. Denn das war es. Allein betrat ich den Saal. Tante Harriet wartete vor der Tür.
Ich stellte mich in dem von der Notbeleuchtung schwach erhellten Saal an den Platz, wo ich Don Juans Geist in der vergangenen Nacht - in der Gegenwartszeit - erstmalig gesehen hatte. Eine Ewigkeit schien dazwischenzuliegen, eine Zeitreise, Liebe über die Maßen, Tage in der Vergangenheit, die ein ganzes Leben aufwogen.
Ich rief: »Don Juan Tenorio. Ich, deine über alles Geliebte, rufe dich! Zeige dich mir, Juan, wo immer du seist.«
In der vorigen Nacht hatte Don Juan mir ein Zeichen gegeben. Seine Geistererscheinung in der Stadt, in der ich lebte, mehr als 460 Jahre nach der Erfüllung unserer Liebe in Sevilla, hatte mich angelockt wie meine Gegenwart dort ihn. Aus dem finstersten Schlund der Hölle war er gekommen. Und erschien wieder.
Ein fahles Leuchten, dann war sein Geist da, und er stand stofflich vor mir. Wir erkannten uns sofort wieder, die Seele suchte die Seele, das liebestrunkene Herz flog zum Herzen. Wir sanken uns in die Arme.
»Maria«, hauchte Don Juan, »Jennifer.« Im Jenseits hatte er allerhand erfahren. Ihm waren Dinge zugänglich, von denen die Normalsterblichen nichts wussten. »Die Trennung von dir schmerzte mich mehr als alle Qualen der Hölle. - Geliebte, laß mich deinen Atem trinken.«
Ein langer Kuss ließ uns die Zeit vergessen. Ich will nicht erzählen, was wir uns zuflüsterten, uns alles erzählten, wie wir uns kosten, Don Juan und ich. Eins nur sei erwähnt: Ja, er hat viele Frauen geliebt, doch er war anders als ihn die Stückeschreiber beschrieben. Sie verfälschten sein Bild. Wirklich geliebt hat er nur mich. Rasch verstrich die Zeit. Dann wurde Gezisch und Gefauch laut. Entsetzt schaute ich Don Juan, der mich umarmte, über die Schulter. Ich sah in den Abgrund der Hölle. Ekliges Gewürm kroch darin, Drachen und Schlangen, die Verdammte in ihren Klauen, mit ihren Ringen umschlossen oder im Rachen hatten. Teufel und Dämonen waren, klein und fern, zu sehen.
Fernando Vargas und Nasreddin al-Bakr sah ich im Höllenpfuhl. Und der Komtur erschien, die Marmorstatue, der Steinerne Gast, so geheißen, weil er Don Juans bravadohafte Einladung zu einem Mal annahm. Die Statue streckte die Hände aus.
»Zurück in die Hölle, Don Juan Tenorio!«, hallte es dumpf.
Ich holte ein silbernes Kreuz aus dem Ausschnitt und rief eine Beschwörung, die Tante Harriet und ich in einem besonderen Buch ausgegraben hatten. Die Statue schüttelte nur den Kopf. Kreuz und Beschwörung waren sinnlos.
»Juan Tenorio, zurück in die Hölle!«
Direkt vor Don Juan, der sich umgedreht hatte und mich bei der Hand hielt, stand schrecklich die Statue. Hinter ihr war der Höllenschlund. Don Juan schüttelte resigniert den Kopf.
»Du kannst mich nicht erlösen, Liebste. Dein Versuch war vergeblich. Aber wir haben uns noch einmal wiedergesehen.«
»Nein, Juan, du gehst nicht allein.« Ich ließ das nutzlose Kreuz fallen und klammerte mich an meinen Geliebten. »Wir lieben uns, wir sind ein Paar!«, rief ich dem Steinernen Gast ins Gesicht und schrie es hinab in den Höllenschlund. »Ihr könnt unsere Liebe nicht trennen, sie nicht zerstören. Don Juan Tenorio und ich lieben uns über alles. - Nehmt uns beide oder keinen.«
Der Komtur ächzte.
»Die Liebe ist stärker als alles«, stöhnte die Statue und sprang mittendurch. »Sie besiegt selbst die Hölle und erlöst einen Don Juan Tenorio. - Ihr habt gewonnen.«
Die Statue zerbröckelte. Sie hatte Don Juan schon die Hand auf die Schulter gelegt. Die Steinhand zerfiel. Der Höllenschlund schloss sich und verschwand. Der Chor der Verdammten verstummte. Von der Statue blieb nichts auf der Welt. Don Juan umarmte mich, und wir küssten uns noch einmal. Bittersüß war der Kuss.
Dann wurde Juans Leib durchsichtig. 
Er flüsterte mir noch zu: »Lebe wohl, schöne Jennifer, werde glücklich in deiner Zeit. Wenn du dereinst stirbst, werde ich, Don Juan, dich bei der Hand fassen und ins Jenseits geleiten. Dort wirst du wieder strahlend jung und so schön, wie du heute bist.«
»Geh nicht, Juan!«, rief ich. »Lass mich nicht allein. - Bitte.«
Er lächelte, löste sich auf. Ein helles Licht fuhr empor. Silberne Glöckchen erklangen, ein Jubelchor war zu hören. Tränenblind taumelte ich aus dem Saal, in die Arme von Tante Harriet. 
»Was ist, Jennifer?«, fragte sie. 
Später konnte ich ihr erzählen, dass ich in jener letzten seligen Stunde, die uns verblieb, von Don Juan über Maria de Dominguins Schicksal erfuhr. Sie hatte damals Sevilla verlassen und in der Hauptstadt einen hohen Kronbeamten geheiratet, mit dem sie glücklich wurde. Don Juan erfuhr im Jenseits davon. Ich konnte der Tante noch mehr erzählen. 
Jetzt weinte ich bitterlich. Tante Harriet tröstete mich. Don Juan aber kehrte nicht zurück.
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